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  Was bisher geschah:


  Au!


  Ich habe verstanden, dass Sie Ihre Faust in meinem Gesicht parken, wenn ich nicht plaudere. Kein Grund, die Übung zu wiederholen! Lassen Sie mich nur kurz das Blut ausspucken.


  Huch. Nun habe ich Ihre Visage getroffen. Sowas.


  Aua.


  Schon gut. Ich soll also von vorn anfangen?


  Es war einmal ein Arschloch, dass ...


  (Hmpf.)


  In Ordnung.


  Ich rede.


  Lassen Sie mich nur kurz nach Luft schnappen!


  Es geschah kurz nachdem ich mir die neuen Gaias geleistet hatte. Teures Vergnügen. Ebbe in der Kasse. Und dann - ausgerechnet dann - geht irgendetwas im Antrieb der Cheiron kaputt. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende, habe kein Geld mehr und mir bleibt nur dieser Bastard Lukas Kylon.


  K-y-l-o-n.


  Ja richtig.


  Also, er gibt mir einen Auftrag. Ich soll Statuen von Anthaklith IV sammeln. Warum? Das habe ich mich auch gefragt, vor allem, weil ich auch auf Ara-Gemini III hätte arbeiten können.


  Was gibt es da zu grinsen?


  Ich wühle also monatelang im Eis und finde eine ganz besondere Statue, die zwischen dem antiken Mist nichts verloren hat. Stellt sich raus, dass es ein Roboter aus dem Terra-Krieg ist.


  Heiße Ware.


  Sehr heiß.


  Komischerweise geht einer der neuen Gaias auch noch kaputt, als er den Nefilim entdeckt, meldet einen Garantiefall. Ich bin vorsichtig, verstecke die Kampfmaschine, doch Kylon bekommt es heraus und will sie unbedingt kaufen. Als ich den dicken Fang rieche, weigere ich mich und der Kerl dreht durch, jagt mir seine Gurtaks auf den Hals.


  Ja genau, diese blöden Hühner mit dem ätzenden Speichel.


  Der Angriff wird jedoch von meinen Gaias vereitelt, die die Überreste der gackernden Leibwächter später durch die Luftschleuse entsorgen. Allerdings erst nachdem ich Kylons verdammter Privatarmee entkommen bin. Da ich immer noch kein Geld habe, fliege ich ins Sol-System, versuche wenigstens den Gaia auf Garantie reparieren zu lassen.


  Dann bekomme ich ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann.


  Au!


  Hauen Sie mich jedes Mal, wenn ich »schlagen« sage?


  (Argh.)


  Komischer Fetisch, den Sie da haben. Nein, ich will nicht wissen, wie Sie dazu gekommen sind, ersparen Sie mir die Geschichte, ich rede ja schon.


  Nun. Ich bekomme einen neuen Auftrag. Ich soll die Konstruktionspläne finden und zu Doktor Tomasi zurückbringen. Damit alles klargeht, schiebt sie mir ihre Tochter an den Hals und gibt uns einen Klaps auf den Hintern.


  Ja, sie ist tatsächlich ein Cyborg, so wie ihre Mutter.


  Wir fliegen durch die halbe Claifex, die Agenten der Großen Drei auf unseren Fersen. Weil es nicht anders geht, nehmen wir Kalimbari an Bord, Sieraa und Garsun, reaktivieren einen Nefilim nach dem anderen. Auf Cattersuum stolpern wir unweigerlich über die Jugendlichen, die von diesem sumpfigen Ball flüchten wollen, nehmen sie an Bord. Das ist vor allem Susannahs Idee gewesen. Ergibt sich, dass das Mädchen Aristea nicht ganz das ist, was wir erwartet hatten. Irgendjemand hat sie gemacht. Wie genau, weiß ich nicht. Genetisch konstruiert, gebaut aus Zellmaterial von Terranern und Lukrutanern. Susannah faselt jede Menge Zeug, das ich nicht verstehe, aber Aristea ist wohl etwas Besonderes, so viel ist klar.


  Dann treffen wir auf Odin, einen besonderen Nefilim. Er war im Krieg ihr Anführer und muss nicht reaktiviert werden, weil er über vierhundert Jahre lang aktiv geblieben ist. Ja, ich weiß, dass vor über vierhundert Jahren der Terra-Krieg endete. Auch wenn ich den Anschein erwecke, bin ich nicht völlig ohne Bildung auf dieses Universum losgelassen worden.


  Wo war ich? Also, dieser Nefilim hat allerdings schon bessere Tage gesehen, zumindest äußerlich. Wir müssen ihn von Floxa II abholen, geraten mit den verdammten Gangs in Konflikt und sind gezwungen zu Fuß tagelang durch den Untergrund laufen. Am Ende kommen wir raus, doch die Kalimbari sind mir nicht geheuer. Es endet damit, dass ich sie an Bord der Cheiron einsperren muss. Hätte ich nur ... na ja.


  Wir holen weitere Nefilim, erfahren von einer terranischen Gemeinschaft, die bei den Floit lebt und ich habe eine irre Vision. Ja, Vision! Sage ich doch. Rettung der Claifex, Blah-Blah-Blah. Als wir endlich ins Sol-System zurückkehren und ich mein bescheidenes Honorar ... wie viel?


  Ach, wie viel, wie viel?


  Nicht viel.


  Au.


  Vierzig Millionen.


  (Hmpf.)


  Verdammt, es stimmt! Vierzig verfluchte Millionen Credits.


  Soll ich jetzt weiterreden?


  Gut.


  Wir kehren also ins Sol-System zurück, doch dann schlägt der Hammer zu.


  Au!


  Was zum Henker?


  Sie und Ihr beschissener Fetisch!


  Es stellt sich heraus, dass Susannah die Pläne die ganze Zeit über ahnungslos in ihren kybernetischen Prothesen mit sich herumträgt. Ihre Mutter, Doktor Tomasi, hatte uns nur durch die Claifex auf diese fingierte Suche gehetzt, um die Konstruktionspläne vor den Agenten zu verbergen, die ihr auf Sol IV im Nacken sitzen. Leider hat dieser erbärmliche Osalkar es dennoch herausbekommen, schnippelt vor unseren Augen mit allen möglichen scharfen Werkzeugen an Doktor Tomasi herum. Mieses Schwein.


  Also, Ihre Faust ist mir lieber, als das Messer.


  Ehrlich.


  Ich komme ja schon zum Ende!


  Wir retten Susannahs Mutter, aber die verdammten Kalimbari, die ich an Bord behalten hatte, wurden von einem ihrer getarnten Schiffe verfolgt, mit dem sie irgendwie Kontakt hielten. Sie verraten uns, wir werden von Kalimbari geentert und sie entführen Susannah.


  Ich verliere meine Hand, Sieraa ihr Leben und am Ende schaffen wir es, Susannah aus den Klauen der Kalimbari zu entreißen, die einfach so verschwinden. Sie haben die Pläne zum Glück nicht extrahieren können.


  Wir müssen irgendwohin in Sicherheit und ich nehme diesen Helm, den ich vor langer Zeit fand, und der uns aus der Claifex hinausbringt. Ja, durch den Metaraum, in ein scheinbar verlassenes Sternenreich, das sonst niemand aufsuchen kann. Wir landen auf einem Planeten, richten uns ein und Odin fängt an, mit Susannahs Hilfe die Konstruktionspläne zu analysieren. Mir wäre lieber, er würde meine Cheiron endlich reparieren. Er sagt, das solle ich mir aus dem Kopf schlagen.


  Au.


  Sie dämlicher Idiot!


  Wissen Sie was?


  Sie hätten diese Handschellen aus dem Sonderangebot besser nicht genommen ...


  - Ende der Zusammenfassung von Nefilim KI Teil 1 bis 4 -

  


  


  1. Kapitel


  Willkommen im verdammten Paradies


  


  Meine Hand fuhr suchend durch die Decken. Kalte Laken, der Hauch eines Duftes, irgendwo zwischen süß und würzig. Susannah war bereits wieder vor mir aufgestanden. Ich blinzelte in den Tag hinein. Das Licht der Morgensonne hieb mir grinsend ins Gesicht. Ich hasste es, auf Planeten zu schlafen. Mir fehlte das Brummen der Aggregate, der Geruch aus der Klimaanlage, die konstante Temperatur.


  Hier war alles falsch.


  Vögel quietschten, die Luft stank nach Grünzeug, das direkt vor dem Fenster wucherte, als wäre ein Strahlungsleck dafür verantwortlich. Morgens und abends wurde es kälter, als ob irgendein boshafter Kobold an den Reglern der Heizung herumfummelte.


  Na gut.


  Es sollte eigentlich schön sein - ich war es nur nicht gewohnt.


  »Zur Hölle damit, ich will Sterne sehen!«


  Ich warf die Decke zur Seite, betrachtete die Reflexionen auf meiner neuen Rechten und rieb mir über den polierten Handrücken. Ich hatte mich immer noch nicht so ganz mit dem Teil angefreundet, auch wenn ich es im Laufe des Tages meist vergaß. Meine Gedanken wanderten zu Sieraa. Manchmal erwachte ich mitten in der Nacht aus einem Traum, in dem sie mich anklagte. Bisweilen gesellte sich auch Garsun hinzu, der mir seine Klinge in den Bauch rammte und mich mit Vorwürfen überschüttete. In abwechselnder Reihenfolge.


  Die Dinge hätten anders laufen sollen.


  Aber verdammt!


  An mir hat es nicht gelegen.


  Ich grunzte unwillig und stolperte unter die neu installierte Sanitäreinheit, die Odin und ich neben vielen anderen Dingen hier aufgestellt hatten, um die verlassenen Behausungen unseren Bedürfnissen anzupassen. Ich ließ das Wasser minutenlang auf meinen Nacken prasseln und dachte an das rätselhafte Wesen Aureol, das mich und Odin mit seinen Visionen manipuliert hatte. Meine zeitweilige Motivation, der Claifex den Garaus zu machen, war einer säuerlichen Ernüchterung gewichen, als mir die Unerreichbarkeit dieses Ziels bewusste wurde. Aureol hatte mich seither in Ruhe gelassen, doch Odin hielt offenbar Kontakt zu dieser Entität. Oder genauer gesagt, Aureol zu ihm, denn mehr als eine einseitige Verständigung in Form von Eingebungen hatte es bisher nicht gegeben. Wir wussten kaum mehr über Aureol als seinen Namen.


  Ich seufzte und stellte das Wasser heißer.


  Im Moment verlangte es mich nach einem Ausflug in der Cheiron. Sie war womöglich flugbereit, aber seit unserer Landung hatte Odin keine Hand mehr an mein Schiff gelegt, außer um die Duschen mit mir zusammen auszubauen. Sein Versprechen, ein neues Raumschiff zu konstruieren, schien er einzuhalten, doch die Arbeiten daran waren noch lange nicht abgeschlossen. Der Koloss nahm allmählich Form an und warf seinen Schatten über unsere kleine Siedlung. Meine Eingaben und Wünsche hatte er geflissentlich ignoriert. Genau wie meine Bitten, einfach die Cheiron wieder zusammenzuflicken.


  Ich drehte das Wasser ab und ließ den Trockner anlaufen. Die warme Luft verpasste mir eine Sturmfrisur - ich brauchte dringend einen Haarschnitt. Ich warf mir eine Mundhygienepille in den Hals und betrachtete unseren Vorrat. Irgendwann würden wir ein Problem mit Mundgeruch bekommen. Der Zeitpunkt, in die Claifex zurückzukehren, rückte unaufhaltsam näher, denn verschiedene medizinische Reserven, insbesondere diejenigen, die Susannah dringend benötigte, wurden knapper.


  Doch eigentlich juckte es mich in den Fingern, diesen Planeten und andere Orte des Sternenverbunds zu erkunden, in dem wir uns dank Ikarus‘ Helm verstecken konnten. Wenn ich nicht bald etwas Sinnvolles zu tun bekam, würde ich durchdrehen. Ich quälte mich grummelnd in meine Klamotten und warf einen Blick auf meine TQ. Die Waffe lag seit zwei Standardmonaten auf dem Schrank und setzte allmählich Staub an. Ich war nicht böse drum, doch so langsam machte es mir zu schaffen, Tag ein Tag aus für nichts anderes als schmalspurige Witze und kurzweilige Ablenkung verantwortlich zu sein.


  Ich trat auf etwas und bückte mich danach. Susannahs Halskette war heruntergefallen. Ich legte das Schmuckstück, das sie inzwischen nicht mehr trug, auf die Kommode zurück.


  Wir hatten uns gestritten.


  Nichts Schwerwiegendes. Auch wenn ich anschließend für ein paar Tage auf »Wanderschaft« gegangen war. Doch ein Nachhall des Konflikts echote durch unser Schlafzimmer. Sie schuftete wie eine Wahnsinnige, um Odin bei der Analyse der Konstruktionspläne zu helfen und ich nörgelte ständig herum. Ich wusste, dass ich ihr mehr Rückhalt geben sollte, aber ich war diese Situation nicht gewohnt und fühlte mich mit jedem Tag weniger wohl. Die kleinste Kleinigkeit brachte das Fass zum Überschwappen und wahrscheinlich war der Stress unvermeidbar in unserer Lage. Odin versuchte mit Susannahs Hilfe, die Pläne zur Konstruktion neuer Nefilim umzusetzen, doch die Anforderungen an die Infrastruktur waren absurd. Er legte dennoch Ziele für die Verwirklichung fest und konstruierte ununterbrochen Maschinen, die wiederum andere Maschinen anfertigten. Sobald man den Fuß vor die Tür setzte, wimmelte es nur vor Dingern, die von A nach B wuselten und rätselhaften Aufgaben nachgingen.


  Ich öffnete die Tür des kleinen hell verputzten Häuschens, das wir bezogen hatten. Die verschwundenen Bewohner des Planeten, den wir nach meiner Lieblingsbrotsorte Liparr benannt hatten, gaben uns große Rätsel auf. Ich hatte sämtliche Gebäude der näheren Umgebung erkundet und war zu dem Schluss gekommen, dass sie vor wenigen Jahren von einer Sekunde auf die andere aus der Existenz ausgelöscht wurden. Es gab nicht einmal Leichen.


  Höchst rätselhaft.


  »Guten Morgen.«


  Ich stöhnte innerlich. »Guten Morgen, Doktor Tomasi.«


  Seit ihrer Genesung war Susannahs Mutter eine stete Quelle der Freude für uns alle.


  Vor allem für mich.


  Sie stand in der Nähe eines Beets, das sie mit großer Hingabe pflegte und mit Gemüse zu bepflanzen versuchte. Sie winkte mich ungeduldig herbei. »Ich habe eine Aufgabe für Sie.«


  Ich zögerte. »Falsch. Sie hatten eine Aufgabe für mich. Ich habe sie erledigt. Und Sie haben immer noch nicht bezahlt.«


  »Ich bitte Sie! Das ist nur eine Frage der Formalitäten.«


  Ich stöhnte und ging zu ihr. »Was ist es jetzt, das ich für meine vierzig Millionen Credits noch erledigen muss? Mehr Pflanzstöcke? Ein neues Bewässerungssystem ...«


  »Das ist ein Wasserschlauch, kein Bewässerungsys- ...«


  »OK-OK-OK! Was soll ich machen?«


  »Probieren Sie!«


  »Was? Die grünen Dinger da? Ich hole schnell meinen Scanner und das Entgiftungsset.«


  Demi starrte mich an.


  Ich seufzte. »Schon gut. Wie heißt das Zeug?«


  »Paprika. Es stammt von der alten Erde.«


  »Nie gehört. Sind Sie sicher, dass man das essen kann?«


  Bevor Sie zu einer ihrer endlosen Erklärungen ansetzte, biss ich schnell in die eigenartig geformte Frucht und runzelte die Stirn.


  Doktor Tomasi lächelte mich an. »Geben Sie es zu! Paprika sind köstlich.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Sie hatte gar nicht mal so unrecht. Aber aus Prinzip wollte ich nicht zustimmen. Nicht ihr. Nicht heute. »Man kann es essen. Zur Not.«


  »Ihre Vorbehalte ausgeklammert, ist das alles, was ich an Bestätigung brauche. Nun zu Ihrer Aufgabe.«


  »Ich dachte das wär‘s?«


  »Denken, Kapitän, war noch nie ...«


  »Wenn ich mich nicht auf der Stelle umdrehen und gehen soll ...«


  Sie zog eine Grimasse, was ihr Gesicht in mehr Falten warf, als irgendjemand zählen konnte, und für einen Augenblick musste ich an meine Großmutter denken. »Lesen Sie mir bitte die Namen an den Pflanzstöcken vor! Ich muss wissen, welche Sorten gedeihen.«


  »Keine, so zerknautscht wie die aussehen.« Ich stieg vorsichtig in das Beet und las ihr der Reihe nach vor, was auf den Schildern stand. »Was soll das eigentlich? Wollen Sie ins Gemüsegeschäft einsteigen?«


  »Gemüsegeschäft? Wissen Sie, Kapitän Spyridon, Ihr Mangel an Weitsicht war optimal für die Aufgabe, die Sie ausgeführt haben. Niemand sonst hätte von einer Maschine so lange an der Nase herumgeführt werden können. Man sollte den Spyridon-Test einführen, gewissermaßen als Vorstufe zum Turing-Test.«


  Ich hielt inne, erstach und erschoss sie mit meinen Blicken. Jedenfalls hoffte ich das. Ihre Reaktion bestand aus einem schrägen Grinsen.


  »Ich habe die genetischen Muster von sämtlichen irdischen Lebewesen hier drin.« Sie klopfte sich auf eines ihrer metallenen Beine. »Das Gemüse ist ein erster Versuch, aus synthetisierten Samen etwas wachsen zu lassen.«


  »Und Sie lassen mich das Zeug essen?«


  »Stellen Sie sich nicht so an!«


  »In Ordnung. Es reicht! Suchen Sie sich ein anderes Versuchskaninchen!«


  »Was ist eigentlich mit Ihren Haaren passiert?«


  Ich stiefelte davon und ignorierte ihre Rufe.


  Ein Multipod stampfte auf dem Weg vor mir vorüber. Der Boden erzitterte unter seinen Schritten und ich warf einen genervten Blick hinauf bis zur Ladefläche, weil er mich zum Warten zwang. Irgendeine kolossale Maschine ruhte darauf. Musashi winkte mir aus der Höhe zu. Ich ließ meine Hand beiläufig durch die Luft fahren und überquerte den Weg hinter dem Transporter.


  »Iason? Iason!«


  Truktock rief mich. Er hockte auf dem Ast eines der dickstämmigen einheimischen Bäume und ließ die Beine baumeln. Ich ging hinüber.


  »Na, du Asthänger?«


  Truktock, war ein typischer Partik, am ganzen Körper behaart, hatte lange, muskulöse Arme und kletterte gerne auf Bäumen herum. Er beugte sich zu mir herunter. »Pass bloß auf, wenn dich Demi bittet, ihr komisches Gemüse zu probieren! Das Zeug ist mir nicht geheuer.


  »Als ob ich alles fressen würde, was man mir vor die Nase hält.«


  »Was ist los? Genervt?«


  Ich ließ mich auf einen großen Stein sinken und legte die Arme auf die Knie. Das Sonnenlicht glänzte auf meiner neuen Hand. Ich ließ die Finger wackeln.


  »Macht es dir noch zu schaffen?«


  »Hä? Ach was. Gewöhnungssache. Nein. Es ist nur ... ich komme mir nutzlos vor.«


  Truktock stöhnte. »Ich weiß, was du meinst. Wir sollten einen Ausflug machen. Der Kleine hat auch Lust drauf.«


  »Du hast mit Simeon darüber gesprochen?«


  »Wir bohren uns doch alle nur in der Nase rum, seit wir hier gelandet sind. Ich meine, es ist ganz wunderbar, dass wir hier Sicherheit und Ruhe finden, versteh mich nicht falsch! Doch irgendwie ...«


  »Mir geht es auch so. Ich will wissen, was da draußen ist. Außerdem brauchen wir ein paar Sachen, Medikamente und so weiter und müssen bald in die Claifex zurück.«


  »Das hat sich geklärt. Odin hat einen Replikator konstruiert. Das Ding stellt alles her, sogar Muruda-Likör. Willst du mal probieren?« Truktock holte einen Flachmann hervor.


  »Gib mir das Ding!«


  Truktock lachte und nickte mir zu, als er die kleine Flasche in meine Hand fallen ließ. Ich warf den Metallflachmann in hohem Bogen weg.


  »Hey! Was ...«


  »Kein Alkohol.«


  »Du bist ein Spielverderber.«


  »Und erst recht keinen Muruda-Likör. Das Zeug macht einen total blöde.«


  »Ach was.«


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Er grinste. »War das diese Geschichte mit der Koroidin, die du ... ?«


  Ich räusperte mich. »Ja-ja-ja. Vergessen wir das! Komm da runter! Ich habe eine Idee.«


  Truktock sprang herab und folgte mir. »Was ist eigentlich mit deinen Haaren passiert?«


  Ich schnaubte und wischte mir über den wippenden Haarschopf. Die verdammten Follikel strotzten der Schwerkraft und strebten nach den Sternen. Wir marschierten währenddessen durch die verlassene Siedlung, die durch das Treiben von Odins zahllosen Mechanoiden seit Wochen eine eigentümliche Form der Belebung erfuhr. Ich führte uns zu dem Haus, das Simeon und Aristea bewohnten, und hob die Hand, um anzuklopfen, doch aus einem offenstehenden Fenster im ersten Stock waren Geräusche zu hören. Ich hielt inne.


  Truktock flüsterte erschrocken. »Was ist das? Ein Kampf?«


  Ich seufzte. »Nein. Eindeutig kein Kampf, eher ein Gerangel im Bett. Wir kommen besser später wieder. Lass uns zur Cheiron rübergehen, ich will wissen, wie es um mein Schiff steht.«


  Truktock blieb verwirrt unter dem Fenster stehen und gestikulierte hilflos, bevor er mir zum Standplatz der Cheiron folgte. Wir hatten mein Raumschiff seit unserer Landung keinen Zentimeter bewegt. Der ehemals elegante Gunda-Raumer, der mein ganzer Stolz gewesen war, lag im Schatten des im Bau befindlichen Frachters, den Odin auf dem Feld dahinter errichtete. Das zusammengeflickte Heck meines Schiffes sah aus wie eine eiternde Wunde und die zahlreichen Beschädigungen der Hülle ließen die Cheiron wie einen traurigen Schrotthaufen aussehen. Ich fuhr mit den Händen durch meine hoffnungslos entstellte Frisur.


  Truktock lachte. »Davon wird der Wildwuchs auf deiner Schädelkappe auch nicht besser.«


  Ich zog eine Grimasse und sah mir das Gerippe des Terra-Jägers an, den Odin vollkommen zerpflückt hatte, um die Mechanoiden zu bauen. Susannah kam aus den Schatten zwischen den Wracks zu uns. Wir gaben uns einen Kuss und sie streichelte mir über die Wange. Zärtlichkeiten waren in den letzten Wochen selten geworden zwischen uns und ich war erfreut darüber, ihre Nähe zu spüren.


  »Mutter sagte, dir wären die geistreichen Erwiderungen ausgegangen.«


  Ich zog eine Grimasse. »Das hat sie garantiert nicht gesagt.«


  »Na gut. Sie sagte »blöde Witze«. Alles in Ordnung?«


  Truktock entfernte sich diskret und befummelte die Landestützen der Cheiron.


  »Nein. Ich komme mir vollkommen nutzlos vor.« Ich hob die Hand. »Sag mir nicht, es wäre anders. Ich kann weder dir und Odin helfen, noch deiner Mutter bei ihren genetischen Experimenten. Truktock und mir kribbelt es jedoch in den Füßen. Wir wollen raus und uns umsehen. Simeon geht es wohl ähnlich.«


  »Aber nicht in diesem Vogel. Die Cheiron ist hinüber.«


  »Ein bisschen Arbeit hat sie wohl nötig ...«


  »Ich denke, du solltest mit Odin sprechen. Er hat ... etwas für dich. Sollte eigentlich eine Überraschung sein - ich sage es nur, bevor du dich aus dem Staub machst.«


  »Das würde ich nicht ...« Susannah hob die Augenbrauen. »Das vor zwei Wochen war eine Ausnahme. Ich war wütend auf dich und der Multipod brauchte etwas Bewegung.«


  »Du warst drei Tage fort, ohne ein Wort von dir hören zu lassen. Mach das nie wieder!«


  Ich nickte, murmelte eine Entschuldigung und warf ihr einen Hundeblick zu. Wir hatten das Gespräch darüber eigentlich schon hinter uns, doch war es dabei weit weniger ruhig zugegangen.


  Sie nahm mich in die Arme. »Wir werden wieder mehr Zeit füreinander haben. Aber diese Sache ist wichtig. Odin braucht meine Hilfe.«


  »Kann deine Mutter ihm nicht helfen?«


  Susannah sah mich an. »Ja schon, doch ihre Forschung ist sehr wichtig. Du solltest mal ihre Paprika probieren, die ist sehr lecker geworden.«


  »Du hast das Zeug gegessen?«


  »Natürlich. Warum nicht?«


  »Nur so. Sie hat mich vorhin damit gefüttert. Schmeckt tatsächlich ganz ordentlich.«


  »Wenn sie Erfolg hat, kann sie einen großen Teil der irdischen Flora und Fauna wiederauferstehen lassen.«


  »Na toll. Das macht noch lange kein funktionierendes Ökosystem. Und zu welchem Zweck? Was hat es unseren Vorfahren genutzt? Schau an, was aus den Menschen geworden ist!«


  Susannah stach mich mit einem Finger in den Bauch. »Hör auf, so zu reden! Ich kann das nicht ausstehen.«


  Ich würgte eine Erwiderung herunter.


  »Was hat Odin denn für mich?«


  Susannah lächelte. »Das muss er dir schon selbst sagen.«


  Ich schluckte bei dem Gedanken an ein Gespräch mit Odin. Seine rätselhaften Äußerungen über Aureol machten mich unruhig. Ich hielt nichts von unbekannten Wesen, die nach Belieben in meinen Kopf eindrangen und mir Bilder und Gedanken suggerierten. Odin schien anderer Meinung zu sein. Wir hatten uns darüber gestritten und seitdem weitere Gespräche gemieden. Wahrscheinlich war es jedoch unumgänglich, dieses Thema erneut aufzugreifen. Ich konnte es nicht einfach ignorieren, bis ich plötzlich von einer neuen Vision heimgesucht wurde. Ich musste mit ihm reden, verstehen, warum ich kontaktiert worden war, oder meine Unwissenheit kam mir womöglich noch teuer zu stehen.


  »In Ordnung. Wo ist er eigentlich?«


  Susannah nickte zu der Halle hinüber, die Odin als Werkstatt errichtet hatte. Das gewölbte Dach überspannte eine Fläche von einigen hundert Quadratmetern und war der Mittelpunkt der hektischen Aktivität der kleinen mechanischen Biester, die einem überall auf die Zehen traten. Eine Lieferung Material kam gerade an, das die Nefilim und Odins Mechanoiden nicht nur auf dem Planeten, sondern auf den Himmelskörpern des gesamten Systems sammelten, um es beim Bau der Charybdis zu verwenden.


  »Ich werde hingehen. Aber nicht vor dem ersten Kaffee.«


  Susannah lächelte. »Ich hab Demi gesagt, dass sie ihr nächstes Experiment mit Kaffeebohnen machen soll. Was hältst du davon?«


  »Plötzlich macht alles Sinn.«


  Susannah grinste. »Lass einen der Gaia mal deine Haare schneiden - oder ich versuche es nochmal.«


  »Hunderteins? Zweiundvierzig? Wo sind die verdammten Roboter, wenn man in Lebensgefahr schwebt?«


  Susannah gab mir einen Kuss und verschwand mit einem Lächeln. Ich sah ihr hinterher. Vor ein paar Monaten hätte ich sie beinahe für immer verloren gehabt. Wieso hatten wir uns nur gestritten, jetzt wo wir in Sicherheit waren? Ich wandte mich ab und ging zu Truktock hinüber.


  »Lass uns mal zu Odin gehen. Susannah meinte, er hat was für mich.«


  Truktock grinste diabolisch. »Das kann nur gut sein. Ich habe nicht vergessen, was er aus meinem Baby gemacht hat.«


  Ich erinnerte mich an die absurd große Kanone, die Truktock selbst aus einem Werkzeug zum Verschrotten von Raumschiffen gebaut hatte. Odin hatte die Waffe wesentlich verbessert. Wir gingen am Rande der Hilfskonstruktion entlang, die den Rumpf der Charybdis trug, bis er fertiggestellt war. Tausende von Mechanoiden krabbelten, flogen, schwebten, gingen, fuhren und hüpften um das rund ein Kilometer lange Ungetüm herum. Odin hatte das Design des Schiffes selbst entworfen und ich hatte noch nichts Vergleichbares gesehen. Reliefs, Figuren und Fresken aus der terranischen Geschichte zierten den Rumpf. Statuen fungierten als Antennen, Fenster waren unter Spitzbögen errichtet, von Balustraden gesäumte Balkone dienten als Aussichtsplattformen. Das Schiff war eine gekonnte Mischung aus klassischen Themen terranischer Gestaltungskunst. Ich bewunderte heimlich die Virtuosität, mit der Odin die Charybdis baute, doch etwas Kleineres, Unauffälligeres wäre mir lieber gewesen. Aber er hatte meine Wünsche schlichtweg außer Acht gelassen.


  Wir erreichten das gewölbte Dach unter dem Odin Tag und Nacht wie ein Verrückter Dinge erschuf. Er trug jetzt einen schwarzen, aber nicht weniger schmutzigen Umhang und humpelte auf einem neuen Ersatzbein, das seinen Dienst etwas besser zu erledigen schien als das Ding, das er zuvor aus diversem Schrott zusammengebastelt hatte. Jederzeit hockte mindestens einer seiner mechanischen Raben auf seinen breiten Schultern. Im Moment stand er vor einem Gebilde aus rotierenden Ringen von einigen Metern Durchmesser, aus denen rotglühenden Fäden ins Zentrum des Konstrukts gespien wurden. Innerhalb von Sekunden entstand ein Bauteil aus Metall. Als es mittels einer Vorrichtung aus der Bodengruppe der Maschine abgekühlt und gehärtet worden war, entnahm es ein bereitstehender Mechanoide mit dicken Tentakelarmen und sechs Beinen, um es abzutransportieren.


  Odin sah mich und warf mir einen langen Blick zu, bevor er sich zu einem Pult begab, über dem sich das dreidimensionale Hologramm eines Aggregates drehte. Er schaltete den Projektor ab, nahm etwas von dem Pult und warf es mir zu.


  Ich fing das kalte kleine Ding auf. Es war ein Ring. Sein Gewicht war erstaunlich hoch. Er zeigte eine eigentümliche Verzierung, die mich an eine junge Frau und sechs Hunde erinnerte, die irgendwie miteinander verschmolzen.


  »Was ist das?«


  »Der Schlüssel zu deinem neuen Schiff.«


  »Wie bitte?«


  Odin deutete hinaus und stampfte mit schweren Schritten voran auf eine Rampe, die auf das Feld hinter der Werkstatt führte. Er gestikulierte mit einem Arm und Segmente einer gewölbten Dachkonstruktion schoben sich zur Seite, um eine Grube darunter dem Tageslicht preiszugeben. In dem Dock ruhte ein ungeheuerliches Schiff. Es hatte ungefähr die Abmessungen der Cheiron.


  »Die Skylla. Ich habe versucht, all deine Wünsche zu berücksichtigen.«


  Sprachlos erstarrte ich mindestens eine Minute lang zu einer Statue, deren einziger beweglicher Teil der Unterkiefer war. Er sackte nach unten. Ich fuhr mir mit den Händen durch meine furchtbaren Haare.


  »Odin! Das ist der Wahnsinn!«


  Ich rannte zu der Grube und kraxelte auf den Laufsteg, der das Schiff umlief. Ich ließ die Finger über den anthrazitfarbenen Rumpf gleiten und versuchte ein Gefühl für die Form zu bekommen. Das Design ähnelte der Charybdis, war aber schnittiger und kam ein wenig dem stromlinienförmigen Rumpf meiner alten Cheiron gleich. Figuren aus der Historie und Mythologie der alten Erde waren gekonnt in die Hülle eingearbeitet, jedoch deutlich zurückhaltender gestaltet, als bei der Charybdis. Eine Rampe führte mich zur Schleuse. Ich nahm den Ring zur Hand und setzte ihn auf. Ohne nachzudenken, hatte ich die rechte Hand gewählt. Der Ring schien sich an das Metall meiner Armprothese anzupassen und förmlich damit zu verschmelzen. Odin hatte Nanotechnologie benutzt, genau wie bei meiner Prothese, an deren Entwicklung er mitgewirkt hatte. Ich musterte den Fingerring und jetzt schien sich das Gesicht der jungen Frau und der Hunde mir zuzuwenden. Die Segmente der Tür teilten sich wie eine Irisblende und sanftes Licht fiel aus der Öffnung dahinter. Truktock war direkt hinter mir und klopfte mir lachend auf die Schulter. »Ich sagte es doch. Das konnte nur was Gutes bedeuten.«


  Wir betraten die Skylla und ich warf automatisch einen Blick auf meine Schuhsohlen. Das Schiff sah so neu und hochwertig aus, ich war beinahe ängstlich, es zu betreten. Das Innere war schlichter gehalten, aber im Vergleich zur Cheiron ein Kunstwerk. Ein aufwändiges Lampensystem mit indirekter Beleuchtung und verzierte Paneele an den Wänden machten enormen Eindruck.


  Odin humpelte hinter uns an Bord und die Schleuse schloss sich beinahe geräuschlos hinter ihm. »Ich würde euch zum Maschinenraum führen, aber ich nehme an, du möchtest als Erstes die Brücke sehen.«


  »Unbedingt!«


  Odin polterte voran und ich warf einen verstohlenen Blick auf den glatten Bodenbelag, halb befürchtend, er würde Dellen darin hinterlassen. Es war jedoch keine Spur zu sehen. Das Material musste von hoher Güte sein. Wir gingen eine flache Rampe hinauf in den hinteren oberen Teil der Skylla und betraten einen großzügigen Raum, der auf mehreren Ebenen gestaltet war.


  Ich war sprachlos.


  Jedes Instrument, jeder Sessel, jeder Schalter war eine kunstvolle Einzelanfertigung. Die ästhetischen Ansprüche, die Odin bei der Gestaltung des Rumpfes angelegt hatte, hatte er auf der Brücke konsequent fortgeführt. Polierte Metalle, seidenmatt schimmernder Sitzbezüge und eine grandiose Aussicht aus großzügig gestalteten Fensterflächen überwältigten mich.


  Ich ging zu Odin hinüber, dessen Blick auf mir ruhte. »Das ist keine Brücke, das ist der Olymp! Der helle Wahnsinn! Ich habe noch nie so etwas gesehen. Wie ... bist du bloß darauf gekommen?«


  »Ich hatte vierhundert Jahre Zeit tausende von Schiffskonstruktionen zu studieren und habe damals mit den grundlegenden Planungen für eine neue Form von terranischen Raumschiffen angefangen. Ich wollte die Geschichte der Menschheit zurück in das Bewusstsein der Besatzung bringen, ihnen eine Möglichkeit zur Identifikation mit ihrer Herkunft geben. Ich bin womöglich etwas über das Ziel hinausgeschossen. Die Skylla und die Charybdis tragen die Bürde, Prototypen zu sein, die ...«


  Truktock brummte dazwischen. »Odin, nichts muss verbessert werden! Das Schiff ist ein Prachtstück. Hör auf, dich zu rechtfertigen!«


  »Ich zeige euch den Maschinenraum.«


  Odin gestikulierte mit der Hand und eine Stelle im Boden, die ich für eine kreisrunde Verzierung gehalten hatte, öffnete sich. Er trat in den Gleitschacht und sank hinab. Wir folgten ihm und glitten einige Decks nach unten. Aus irgendeinem Grunde hatte ich damit gerechnet, hinter die Kulissen zu sehen, doch der Maschinenraum war genauso gestaltet, wie der Rest des Schiffes. Eindrucksvolle Beleuchtung, verzierte Verkleidungen, stimmungsvolles Gesamtdesign.


  Ich lachte ungläubig. »Man könnte fast hier wohnen.«


  Odin deutete auf die einzelnen Aggregate und zeigte mir die Konsolen zur Steuerung und Diagnose. »Die Schildstruktur wird direkt durch den Antimateriereaktor gespeist. Es gibt keine Waffe, die dazu in der Lage ist, den Schild zu durchdringen.«


  »Mo-mo-mo-moment. WAS?«


  Truktock lachte leise und machte dann ein ernstes Gesicht. »Das ist Quatsch. Er nimmt dich auf den Arm.«


  Odin schwieg und deutete auf das nächste Aggregat. »Dies ist ein Prototyp-GME, den ich für den Einsatz auf Schiffen optimiert habe. Er befindet sich noch in der Testphase und ist deaktiviert, bis ich die letzten Fehler beseitigt habe.«


  »Ein gravitationsmodulierender Emitter? Ich dachte, die Dinger wären so schwer zu bauen?«


  »Nur, wenn man sie in einen kleinen Nefilim-Korpus integrieren muss. Der Rumpf der Skylla fungiert als Emitterfläche.«


  Er humpelte zu einem weiteren Maschinenblock.


  »Dies ist ein vorläufiger Ersatz für die Bewaffnung und dient der Koordination der über den Rumpf verteilten Einzelwaffen. Ihr werdet euch mit regenerativen magnetischen Flux Kompressoren begnügen müssen, bis der GME funktioniert.«


  Truktock lachte und klatschte in die Hände. »Wann erobern wir die Claifex?«


  Ich zuckte zusammen. »Odin? Sag mir bitte, dass du keine Raumflotte baust, um den Wahnsinn von Neuem zu beginnen, den meine verfluchten Vorfahren ...«


  »Sieh mich an, Iason. Sieh dir dieses Schiff an. Ich habe aus meiner Vergangenheit gelernt. Ich hatte vierhundert Jahre Zeit meine Programmierung zu überdenken, und die Sinnlosigkeit des Krieges zu erkennen. Das heißt jedoch nicht, das ich dich unbewaffnet losziehen lassen möchte.« Er machte einige schwere Schritte und stützte sich auf einem Maschinenblock ab, bevor er sich erneut mir zuwandte. »Wir beide sind nicht ohne Grund von Aureol auserwählt worden.« Unruhig stampfte er ein paar Schritte zur Seite und wieder zurück. »Wir werden einen friedlichen Weg aus dem Dilemma finden müssen, dass die Claifex bis vor den Abgrund getrieben hat. Ich möchte annehmen, dass dieses Sternenreich einen Teil der Lösung zu diesem Problem bereithält. Wir müssen erfahren, was hier passiert ist. Ich habe die Skylla so schnell fertiggestellt, weil du hinausgehen musst, Iason. Du musst herausfinden, wo all die Bewohner der Planeten abgeblieben sind! Aureol offenbarte uns die Lösung dieses Rätsels nicht. Es hat uns hierher gebracht ...«


  »Warte! Ich habe Ikarus‘ Helm gefunden. Ganz ohne Eingebung.«


  »Sicher, dass das ein Zufall war?«


  Ich zögerte, denn ganz so sicher war ich mir nicht. »Du meinst also, Aureol beabsichtigt, dass wir selbsttätig herausfinden, was mit den Bewohnern der verlassenen Planeten in diesem Sternenverbund passiert ist? Was ist mit einer weiteren Vision? Hallo? Aureol? Hier rein mit der Info!« Ich wies mit beiden Händen auf meinen Haarschopf.


  Odin verschränkte sein oberes Armpaar und stütze den einen unteren Arm, der ihm geblieben war, in die Hüfte. »Das, was mit diesem Sternenreich passiert ist, muss der Grund dafür sein, warum du den Helm erhalten hast. Ich habe das Artefakt untersucht. Es ist nur ein komplexer Empfangsverstärker, nicht mehr. Die Navigationsdaten, die du durch ihn erhalten hast, kamen direkt von Aureol.«


  »Aber die Schrift! Es sind Kalimbari-Runen darauf. Und das System zeigt mir ebenfalls Hinweise in der Schrift der Bruderschaft an. Wenn Aureol die Daten senden würden, hätte es dann nicht eine Sprache und Schrift gewählt, die ich verstehe?«


  »Setz den Helm auf!« Odin deutete auf eine Säule, die das Artefakt beherbergte und griffbereit neben dem Kapitänssitz hielt.


  Ich zog eine Grimasse und nahm den Helm an mich. »Er funktioniert nur im Meta- ...«


  Als die antike Kopfbedeckung auf meine extrudierte Haarpracht sank, schwieg ich überrascht. Ich sah eine Karte des verlassenen Sternenreichs, in dem wir uns befanden, inklusive eines Vermerks unserer aktuellen Position. Schrift und Sprache waren gewöhnliches Claifexis. Ich riss den Helm von meinem Kopf und musterte ihn. Einige Schrammen und Gebrauchspuren waren so eindeutig, dass ich sie mir gemerkt hatte. Es war definitiv Ikarus‘ Helm.


  »Was hast du mit meinem Helm gemacht?«


  »Nichts, Iason.«


  »Aber Susannah sagte, sie sieht ein Schriftzeichen auf dem Helm ...«


  »... im ultravioletten Bereich. Ich sehe es ebenfalls. Alpha und Omega.«


  »Sie meinte, die Schrift der Kalimbari zu erkennen.«


  »Warum nicht? Ich kenne mehr als zwei Dutzend Technologien, die dazu in der Lage wären, veränderbare Schriftzeichen auf einem Helm darzustellen. Womöglich musste der Helm erst neu eingestellt werden. Wer weiß, ob der vorherige Träger nicht ein Kalimbari war? Ich würde es beinahe vermuten.«


  »Warum diese Visionen? Warum keine normale Kontaktaufnahme?«


  »Vielleicht geht es hier um mehr, als wir im Moment in der Lage sind, zu erkennen. Womöglich ist der Weg zu der Erkenntnis ebenso wichtig, wie diese selbst. Finde dich damit ab, dass du dein Leben lang eine schützende Hand über dir hattest.«


  Ich lachte. »Vergiss es! Dafür bin ich dem Tod zu oft von der Schippe gesprungen.«


  »Ganz genau.«


  Ich zögerte. »So kann man es natürlich auch sehen. Trotzdem geht mir dieses Manipulieren gegen den Strich.«


  »Auch wenn es zu deinem Wohl ist?«


  »Verdammt ja! Ich bin doch kein Kind mehr.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Aureol beurteilt die Situation anders. Du bist noch ein Küken, das gerade erst lernt, wie es seine Flügel schlagen muss, um sich eines Tages in den Himmel zu erheben.«


  »Küken? Ernsthaft?«


  Truktock kicherte.


  Ich schüttelte den Kopf und trat vor eines der Sichtfenster, um in den Himmel hinaufzusehen. Wolken zogen über uns dahin. Ich wollte nicht mehr untätig herumsitzen, aber was wollte ich tun? Mein altes Leben war vorbei. Dies war der Beginn eines neuen Lebens. Eine Welt - viele Welten! - lagen vor mir und bargen Rätsel, die gelöst werden wollten. Leider nicht wegen der bloßen Tatsache ihrer Existenz, sondern aufgrund der Situation, in der wir uns befanden. Im Augenblick war die Claifex fern und wir in Sicherheit. Die Kalimbari und ihr gesamter Tempel waren allerdings irgendwohin verschwunden und wir wussten nicht, ob sie nicht bereits fieberhaft nach uns und den Konstruktionsplänen der Nefilim suchten. Die Bedrohung durch die Bruderschaft blieb uns leider erhalten. Und zu meinen Möglichkeiten: Ich konnte weder Susannah und Odin noch Demi helfen, ihre Aufgaben zu bewältigen. Ich fühlte mich aber sehr wohl dazu befähigt, aufzubrechen und herauszufinden, was mit den Bewohnern dieses Sternenreiches geschehen sein mochte. Wenn Aureol mir dabei half - nun, dann wollte ich seine Hilfe nicht abweisen. Womöglich konnte ich einen Weg finden, um die einseitige Kommunikation zu beenden und eine Art gegenseitige Verständigung herzustellen. Ich wollte wissen, mit wem wir es zu tun hatten und Fragen hatte ich genug.


  Ich drehte mich um. Odin musterte mich unter seiner Kapuze, ein rotes Auge glühte im Schatten. Truktock erwartete offenbar meine Entscheidung. Ich wusste, er würde mich begleiten.


  »In Ordnung. Wir brechen in drei Tagen auf. Es gibt einiges zu besprechen.«


  »Sobald? Ich würde die Skylla gerne noch ein paar Tage im System testen. Bei der Gelegenheit kann ich euch einweisen.«


  »Ich kann es kaum abwarten. Wann geht es los?«


  »Bring erstmal deine Sachen an Bord! Ich denke, du wirst einiges von der Cheiron holen wollen.«


  Ich nickte. Ein beinahe unangenehmes Gefühl überfiel mich, als ich daran dachte, dass ich mein altes Schiff aufgab. An diesen Gedanken musste ich mich noch gewöhnen.


  »Versprich mir, dass du die Cheiron nicht auseinandernimmst, während ich weg bin!«


  »Das habe ich nicht vor. Testflug morgen früh bei Sonnenaufgang?«


  »Sehr passend.«


  


  2. Kapitel


  Testflug


  


  »Also ist es so weit. Ich hatte damit gerechnet.«


  Susannah lehnte an der Mauerkrone, ihr schwarzes Haar wehte in der lauen Abendbrise, die über die kleine Dachterrasse strich. Wir waren in unser Häuschen zurückkehrt, um in Ruhe sprechen zu können.


  »Wir werden einen ersten Flug unternehmen und dann direkt hierher zurückkehren. Da wir kein Mittel zur Fernkommunikation haben, müssen wir eine Möglichkeit finden, uns für Notfälle zu ...«


  Susannah packte mich am Kragen und küsste mich leidenschaftlich. »Halt den Mund! Runter damit!«


  Sie zerrte mein Hemd und meine Hose herunter und ich half ihr aus der Kleidung - um es behutsam zu formulieren.


  Später ...


  ... lagen wir entspannt auf der Polsterliege, Susannahs Kopf auf meiner Brust, und sahen in den Himmel hinauf.


  Die Wolken waren fort.


  Sie ließ ihren Zeigefinger auf meinem Bauch kreisen. »Ich bin hier sicher und die Beiboote der Charybdis sind flugbereit. Wir können jederzeit fliehen, falls das notwendig sein sollte. Mach dir keine Gedanken um uns. Ich bin eher besorgt um euch. Wer kommt denn jetzt mit?«


  »Truktock, Simeon, Ari ... deine Mutter nicht.«


  Susannah lachte. »Ihr zwei auf einem Schiff? Das könnte nicht gutgehen.«


  »Warum nicht? Ich muss sie nur in der Kryostasis-Kammer einfrieren, dann haben wir kein Problem.«


  »Sei doch nicht immer so ...«


  »Ich? Ich bin nicht das Problem, glaub mir!«


  Susannah ächzte. »Schon gut! Du solltest wenigstens einen der Nefilim bitten, dich zu begleiten. Musashis GME ist immer noch nicht einsatzbereit. Also frag Zurvan, Eurybia oder Amaterasu! Oder Sargon.«


  »Solange wir nicht wissen, was es mit Amaterasus speziellen Eigenschaften auf sich hat, möchte ich nicht, dass sie uns begleitet. Das muss erst geklärt werden.«


  »Wir sind dran. Die Pläne sind zu großen Teilen entschlüsselt. Ich arbeite mich durch die Notizen von Demis Vater und seinen Kollegen. Dabei ...«


  Sie zögerte.


  »Dabei was?«


  Sie legte sich auf die Seite und stützte ihren Kopf auf eine Hand, die im Abendlicht glänzte. »Es gibt einige Dinge, die mich verwundern. Hinweise, Andeutungen. Ich weiß nicht genau, wie sie es eigentlich fertiggebracht haben, das erste künstliche Bewusstsein zu erzeugen. Ich finde bisher auch nichts darüber, wie wir weitere Nefilim erschaffen können.«


  »Sagen die Aufzeichnungen nichts über Prototypen, Geräte und solche Dinge?«


  »Ja, schon ... nur - sie haben die Daten, also die Software für den ersten Nefilim irgendwoher genommen. Kein Wort über die Entwicklung, den Quellcode oder sonst irgendetwas. Odin ist verunsichert und hat Sargon darauf angesprochen. Es scheint, dass Sargon und Amaterasu noch während des Terra-Krieges auf Ungereimtheiten gestoßen sind.«


  Ich drehte mich ebenfalls auf die Seite und sah Susannah an. »Was für Ungereimtheiten? Sag bitte nicht, dass Sargon ein vierhundert Jahre altes Gehirn in seinem Blechschädel herumspringen hat!«


  Susannah zog eine Grimasse, die irgendwo zwischen Unglauben und Amüsiertheit pendelte. »Du hast in letzter Zeit zu viele von diesen Filmen geguckt, die du auf der Cheiron hattest. Natürlich nicht!« Ihr Ausdruck wurde ernst. »Das bringt mich auf eine Idee. Verdammt!«


  Sie sprang auf und schlüpfte in ihre Kleidung, während ich den Anblick ihres Körpers im Abendlicht genoss, den Schimmer ihrer Haut, das Glitzern der Reflexionen auf dem Metall. Seltsam, woran man sich gewöhnen kann. Ich streckte meinen künstlichen Arm aus, musterte meine neue Hand und drehte sie, bis ich den orangeroten Ball der Sonne darin sehen konnte.


  »Ich nehme an, du bist wieder die ganze Nacht bei Odin?«


  Sie schnallte sich einen Gürtel mit Instrumenten um und hielt inne. »Ich muss unbedingt nochmal einen Blick in diese Notizen werfen.«


  Ich grinste. »Hau schon ab!«


  Susannah hockte sich hin und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Ich liebe dich.«


  Ich flüsterte ihr meine Antwort ins Ohr und sie stand auf, verließ die hell verputzte Dachterrasse über die Treppe, die direkt hinter das Haus führte. Ihre metallenen Füße klackten leise auf den Fliesen. Ich erhob mich ebenfalls, sah ihr in der Dämmerung hinterher, bis ich sie nicht mehr erkennen konnte. Odins Mechanoiden und die übrigen Nefilim arbeiten auch nachts, ungehindert in ihrem Enthusiasmus, der nicht wirklich einer war. Strahler erhellten den Rumpf der Charybdis, der sich kolossal aber unfertig in den dunkler werdenden Himmel reckte. Schweißgeräte leuchteten auf, Multipods stampften in der Entfernung vorüber. Die einzige Sonne des Systems verschwand hinter dem Horizont und mein Blick wanderte hinauf zu den Sternen.


  Endlich.


  -


  Am nächsten Morgen schnarrte der Wecker, riss mich aus unruhigem Schlaf. Susannah hatte die Nacht durchgemacht, ihre Decke war unberührt. Ich torkelte mit verklebten Augen in unsere Sanitäreinheit und duschte mich abwechselnd mit heißem und kaltem Wasser ab, bis ich mich fit genug fühlte. Der warme Luftstrom trocknete mich, veranstaltete erneut eine Katastrophe auf meinem Kopf. Ich beschloss, dem Treiben auf meiner Schädeldecke ein Ende zu setzen und rief Zweiundvierzig herbei, der mir eine praktische Frisur verpasste, die möglicherweise sogar gut aussah. Ich unterwies ihn währenddessen, den Transport von Ausrüstungsgegenständen vorzubereiten, die ich von der Cheiron auf die Skylla bringen wollte. Als ich so weit war, wich die Nacht einer fahlen, nebligen Dämmerung. Ich stiefelte durch die Ortschaft mit ihren schmalen Gassen und abschüssigen Wegen, bis ich Truktocks Haus erreicht hatte. Es brannte Licht und er riss die Tür auf, sobald ich anklopfte.


  Geschniegelt und gestriegelt stand er vor mir.


  »Truktock? Oder soll ich sagen: Herr Admiral!«


  Er trug eine Art Uniform ohne Abzeichen, dunkelgrün, bis auf einige goldene und kupferfarbene Akzente.


  Er zog an seiner Jacke. »Nichts gegen deine alte Cheiron, aber ein Raumschiff wie die Skylla betritt man nicht in Unterhosen.«


  Ich sah an mir herab.


  »Das ist nicht viel besser als Unterhosen, Iason. Du solltest die Gaias ein paar angemessene ...«


  Ich zeigte ihm einen Vogel. »Du spinnst wohl! Ich fühle mich wohl, so wie ich bin. Ich trage keine Uniform.«


  Truktock grunzte unwillig. »Immerhin hast du dir diesen lächerlichen Haarschopf entfernen lassen.«


  »Wollen wir jetzt über Kleidung und Frisuren palavern oder ein neues Raumschiff fliegen?«


  Er grinste.


  Ich tat es ihm gleich und wir eilten mit langen Schritten über den Weg zum Dock. In Odins Werkhalle war es hell und ich sah, das Susannah uns erwartete. Sie begrüßte mich mit einem Kuss und gab mir einen Becher Kaffee, während sie mit einer Hand durch meine kurzen Haare kämmte.


  »Das sieht besser aus. Ein paar neue Klamotten täten dir gut. Bei dem neuen Schiff und allem ...«


  »Jetzt fang du nicht auch noch an! Truktock hat mir schon seine Uniform vorgeführt.« Ich äffte den Partik nach. »Schau mal! Ich habe ne tolle Jacke und ne zackige Hose.«


  Truktock zog seine Jacke erneut straff und zeigte mir die Zähne.


  Susannah schüttelte den Kopf. »Er sieht aufregender aus als du.« Sie ging hinüber und lehnte sich an ihn. »Hallo, gutgekleideter Mann. Wie heißen Sie?«


  Ich hob einen Zeigefinger als Truktock mir einen überlegenen Blick zuwarf. »Moment mal! Na gut, schick das Schnittmuster an Zweiundvierzig! Aber ich zieh das Ding nur bei offiziellen Anlässen an.«


  Susannah schob ihre Oberlippe mit der Zunge hoch. »Dann kann ich sie dir anschließend wieder ausziehen ...«


  Truktock räusperte sich.


  Ich trank einen Schluck Kaffee. »Frauen und Uniformen. Wahrscheinlich ist das der eigentliche Grund für jeden Krieg im Universum. Männer schlüpfen in die Dinger, weil Frauen draufstehen und kurz darauf nennen sich alle Soldaten und der Krieg bricht aus.«


  »Sie vergessen Frauen in Uniformen.«


  Ich schnaufte leise und wandte mich um. »Sicher, Doktor Tomasi. Und Hermaphroditen. Und Geschlechtswandler. Und ...«


  »Lassen Sie sich nicht von mir ärgern! Ich möchte dieses neue Schiff sehen, dass Odin für Sie gebaut hat.«


  Ich nahm ihr Friedensangebot bereitwillig an und Susannah warf mir einen dankbaren Blick zu. Der Nefilim stampfte uns derweil aus dem Dock entgegen und warf ein Werkzeug geräuschvoll auf eine Arbeitsplatte. Eine Handvoll Mechanoiden versammelte sich auf der Rampe und stand Spalier. Diese Maschinen sahen anders aus, als die Ersten ihrer Art, die Odin von Floxa II mitgebracht hatte. Es waren sechs Stück, die sehr großen, unfreundlichen Hunden glichen. Das dunkle Metall ihrer Hüllen war massiv und widerstand sicherlich mancherlei Belastung. Sie sahen aus, wie kunstvoll gearbeitete Statuen, die als Verzierung für die Skylla oder die Charybdis gedacht waren. Die Oberflächen ihrer metallenen Rümpfe waren mit Ziselierungen und Einlagen versehen, ihre Augen schimmerten dunkelblau. Ich warf einen Blick auf meinen Ring und glaubte, die Züge der hundeähnlichen Mechanoiden in den Geschöpfen wiederzuerkennen, die auf der Rampe verharrten.


  »Wartet auf uns!«


  Ari und Simeon riefen aus der Entfernung und rannten in die Werkhalle.Aus den beiden zerlumpten Jugendlichen hatten sich in den letzten Monaten erstaunliche Individuen entwickelt. Für mein Empfinden ging ihre Entwicklung rasend schnell vonstatten, hatte ich doch immer noch das Bild der verhärmten, schmutzigen Kinder vor Augen, zwischen denen sie auf eine Gelegenheit gewartet hatten, von Cattersuum II zu entkommen. Unser kleines Ausbildungsprogramm, bestehend aus allgemeiner Bildung, speziellem Raumfahrtwissen und Kampftraining hatte sowohl den zunehmend männlicher werdenden Simeon verändert, als auch die immer noch zierliche Ari, deren weißes Haar inzwischen fast bis auf ihre Hüften hinabreichte. Sie waren ein glückliches Paar und richteten ihren Blick nur auf die Gegenwart.


  Ich beneidete sie um ihre Jugend.


  Andererseits war ich froh, sie in meiner Nähe zu haben, übertrugen sie doch einen Teil ihrer Lebensfreude und ihrer Energie auf mich. Den anderen schien es ähnlich zu gehen, jeder begrüßte das händchenhaltende Pärchen mit einem Lächeln.


  Demi schüttelte den Kopf und lachte. »Ihr seht wieder aus wie Schachfiguren. Der schwarze König und die weiße Dame.«


  Ari fiel Demi um den Hals und dann Susannah. Sie hatte zu beiden ein familiäres Verhältnis aufgebaut, betrachtete sie wie Großmutter und Schwester. Es half Susannah und Doktor Tomasi bei den Untersuchungen, die sie seit einiger Zeit fortsetzten. Wir wussten immer noch nicht, was genau Ari eigentlich war, ihre Fähigkeiten und ihre Herkunft blieben ein Rätsel. Ein Rätsel, das uns allen Magenschmerzen bereitete, je mehr von ihrer Einzigartigkeit bekannt wurde. Der Augenblick, als die Kalimbari uns enterten, Susannah entführten und beim Ablegen ein Loch in die Luftschleuse rissen, hätte für Ari den Tod bedeuten müssen, befand sie sich doch viel zu lang im luftlosen Vakuum. Anstelle dessen war sie jedoch bei Bewusstsein geblieben und hatte uns erklärt, dass sie »der Luft gefolgt sei«, als diese aus der Schleuse entwich und dort - praktisch an der Grenze zum offenen Weltraum - stehengeblieben war, um sich die Sterne anzusehen. Wir hatten ihren Äußerungen keinen Wert beigemessen und versucht, eine Erklärung zu finden, die weniger abwegig war. Nur waren wir dabei bisher gescheitert und standen mittlerweile sogar vor einem Berg von Daten, der ein anderes Licht auf Aristeas Schilderung der Ereignisse warf. Susannah und ihre Mutter fachsimpelten darüber mit Odin auf einem Niveau, das ich nicht einmal ansatzweise erreichen konnte. Was ich verstand, war jedoch Folgendes. Aristeas Schöpfer hatte mehr als nur eine Kombination menschlicher und lukrutanischer DNS verwirklicht. Ihr Nervensystem, ja ihr ganzer Körper glichen in Funktionsweise und Aufbau einem Hochleistungsreaktor der an einen Metaraumantrieb gekoppelt wurde. Der Energieumsatz, zu dem Ari fähig war, wurde nicht einmal von der Cheiron erreicht, wenn ich sie auf 100.000 Kilometer pro Sekunde beschleunigte. Die Energie entzog sie dabei einer Energieform, die angeblich überall vorhanden sein musste, wenn man das Weltall untersuchte oder so ähnlich, was mir überhaupt nichts sagte. Was genau Ari scheinbar instinktiv getan hatte, als die Kalimbari uns geentert hatten, begriffen auch Doktor Tomasi und Susannah nicht und als sie anfingen, über das »Multiversum« zu philosophieren, habe ich mir einen Kaffee geholt und den Robotern bei der Arbeit zugesehen - das war interessanter.


  Nun stand Ari vor mir und kicherte, als Demi und Susannah die Kette bewunderten, die Simeon ihr gebastelt hatte. Der junge Mann grinste unsicher und rieb sich über den Hinterkopf. Er warf mir einen Blick zu und verdrehte die Augen, schien sich aber zu freuen, dass seine kreative Arbeit Anklang bei der Damenwelt fand.


  »Wann geht es los?«


  Truktock klatschte unruhig in die Hände und zupfte an seinem Kragen herum. Ich gab ihm noch eine Stunde in seiner Zwangsjacke, dann warf er die vermaledeite Uniform in die Ecke.


  »Zwickt es?«, fragte ich ernst.


  Er warf mir einen mürrischen Blick zu und streckte sein Kinn vor. »Nein, ich bin nur unternehmungslustig. Wir sollten aufbrechen.«


  Ich trank meinen Kaffee aus und sprach zu den anderen. »Truktock hat recht. Odin?«


  Er winkte uns. »Folgt mir!«


  Der Nefilim stampfte mit schweren Schritten die blecherne Rampe hinab und überquerte den Laufsteg, der unter seinen Tritten erzitterte, bis wir die Schleuse der Skylla erreichten. Ihr dunkler Rumpf war beeindruckend. Die Reliefs am Bug und Heck, sowie an den Fenstern waren imponierend, aber dennoch elegant. Mehr Zierrat wäre zu üppig gewesen, weniger unzulänglich - von einem gewissen Standpunkt aus. Es war erstaunlich, wie eine Maschine zu so viel ästhetischem Feingefühl in der Lage war. Jahrhunderte hatte Odin Gelegenheit gehabt, seine Ideen auszuarbeiten, als er in seiner Nefilim-Kathedrale im Schiffswrack unter der Oberfläche von Floxa II gelebt hatte, mit nichts Besserem zu tun, als seine Zeit der Erschaffung von Maschinen zu widmen.


  Ich streckte die Hand aus und sah mit einem Lächeln die Bewegungen der Verzierung auf dem Ring, der mit dem Finger meiner Prothese verschmolzen war. Frau und Hunde wandten sich mir zu, als sich die Iris der Schleuse lautlos vor uns öffnete. Wir folgten Odin, der einen Rundgang durch das Schiff für alle wiederholte. Diesmal sahen wir auch die Kabinen und Erholungsräume, deren Eigenheiten Odin uns mit seiner typisch knappen Art schilderte.


  Susannah warf mir einen schelmischen Blick zu, als wir vor dem exorbitanten Bett standen, das in meiner Kapitänskabine wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten thronte, ganz aus dunklem Holz, die Eckpfeiler überhöht, Kopf- und Fußende mit geschnitztem Zierrat überladen.


  Ich sah es skeptisch an. »Kann man da drin schlafen, ohne Alpträume zu bekommen?«


  »Dafür sorge ich schon«, flüsterte Susannah in mein Ohr, doch ich war augenblicklich missgelaunt.


  »Wann?«


  Susannah machte einen Schritt zurück und schürzte die Lippen. »Ich kann jetzt noch nicht mitkommen, aber wenn ...«


  »Es wird vorläufig kein »wenn« geben. Also lass es!«


  Ich ließ sie stehen und folgte Odin durch den Rest des Schiffes. Susannah schwieg, während die anderen begeistert von Odins Einfallsreichtum über die Gestaltung der Skylla plauderten. Ich gab mir Mühe, seine Arbeit zu würdigen, doch die Tatsache, das Susannah und ich für unbestimmte Zeit getrennt sein mochten, machte mir zu schaffen. Aber ich konnte nicht länger hier auf Liparr verbleiben. Das Gefühl der Nutzlosigkeit frustrierte mich zu sehr. Ebenso konnte ich ihr nicht verdenken, dass sie Odin und ihrer Mutter zur Seite stehen wollte. Es war ihre Arbeit gewesen, bevor wir uns kennengelernt hatten und sie hatte genauso wenig Grund diese hinzuwerfen, wie ich dazu geneigt war, meine Zeit mit der Pflege von Gemüsebeeten zuzubringen.


  Ich atmete tief und der Gedanke daran, zwischen den Sternen zu reisen, dem Unbekannten einen Besuch abzustatten und »Hallo!« zu sagen, jagte ein Kribbeln in meinen Bauch. Dies war mein Leben, meine Bestimmung. Ich wollte hinaus, andere Orte sehen, entdecken. Ich war neugierig. Was hatte es mit diesem Sternenreich auf sich? Wir hatten nicht einmal dessen Namen herausgefunden und Aureol hatte uns bisher nicht darüber aufgeklärt. Es schien zu erwarten, dass wir selbst dahinterkamen. Aus welchem Grund war eine weitere Frage, die ich klären wollte.


  Doch zunächst galt es, dieses wunderbare neue Schiff zu testen und seine Eigenheiten kennenzulernen. Meine Begeisterung wurde gedämpft, als wir auf der Brücke angelangt waren und über die Kommunikationsgeräte sprachen.


  »Sobald wir das System verlassen, sind wir also von euch abgeschnitten?«, fragte Simeon.


  Odin verschränkte zwei seiner Arme und deutete mit dem verbleibenden auf die Kommunikationsstation. »Es gibt keine Sphäre in diesen Systemen und wir haben bisher keinen anderen Weg gefunden, eine Kommunikation über den Metaraum zu bewerkstelligen, als das Satellitensystem der Claifex. Ich arbeite an einer Möglichkeit, ein eigenes System aufzubauen, aber unsere Mittel sind zurzeit noch beschränkt. Wir müssen Prioritäten setzen. Ich habe jedoch einige Testsatelliten im Frachtraum der Skylla untergebracht. Es wäre eure Aufgabe diese zu positionieren, um eine temporäre Kommunikation einzurichten. Ihr müsst die Satelliten jedes Mal aussetzen und wieder einsammeln, wenn ihr ein neues System anfliegt, aber es ist ein Anfang. Es kann jedoch zu Einschränkungen bei der Zuverlässigkeit kommen. Wir können uns aufgrund spezifischen Materialmangels keine Redundanzen leisten und müssen mit dem arbeiten, was ihr an Bord habt. Also seid vorsichtig mit den Satelliten!«


  Truktock verzog einen Mundwinkel und warf mir ein schiefes Grinsen zu, das einen seiner imposanten Eckzähne entblößte. Ich erwiderte sein Lächeln, zuckte mit den Schultern und schwieg. Ich war mehrmals in diesem Sternenreich unterwegs gewesen, ohne Rettungsleine, ohne dass jemand wusste, wo ich war, geschweige denn, mich begleitet hätte. Womöglich war ich diesbezüglich etwas schmerzfreier als andere. Ich konnte aber nachvollziehen, dass es für manch einen kein willkommenes Gefühl war, mit der Aussicht darauf vollkommen isoliert zu sein, in das große Unbekannte aufzubrechen. Was mir ein angenehmes Kribbeln verursachte, mochte anderen ein Schaudern und eine Gänsehaut über das Rückgrat jagen. Wenn mich das zu einem Sonderling machte, so war mir das egal - ich hatte ja meinen Spaß dabei.


  Odin fuhr fort. »Ich habe der Sensorstation einige Subroutinen eingegeben, die automatisch nach dringend benötigten Rohstoffen suchen. Ihr werdet also von Zeit zu Zeit Meldungen vom Bordrechner erhalten, der euch auf mögliche Rohstoffquellen und Orte von Interesse hinweist, die untersucht werden sollten.«


  »Wir sehen also endlich andere Planeten?«, fragte Ari begeistert.


  Sie hatte die Cheiron nicht einmal verlassen, als wir mit ihr in der Claifex unterwegs waren, und schien inzwischen neugierig geworden zu sein. Ich freute mich darüber und nickte ihr zur Bestätigung zu.


  Simeon rieb sich die Hände. »Das wird ein Spaß.«


  Odin machte einen Schritt zur Seite und ließ die Maschinen der Skylla anlaufen. »Nimm das nicht zu leicht, mein junger Freund! Da draußen wartet die Antwort auf die Frage, warum Billiarden von intelligenten Lebewesen verschwunden sind. Die Antwort ist aller Wahrscheinlichkeit nach keine angenehme.«


  Simeon schluckte und sah mich mit großen Augen an.


  »Mit diesen freundlichen Worten wäre dann wohl alles Wesentliche gesagt«, warf Doktor Tomasi in ihrer trockenen Art ein und drückte meine Hand. »Ich werde nicht am Testflug teilnehmen. Irgendwer muss ja ihren Start würdigen können.«


  Susannah trat an ihre Seite. »Ich bleibe ebenfalls hier. Wir sehen uns heute Abend, wenn ihr zurück seid.«


  Sie ging von Bord und Demi folgte ihr mit einem ungewohnt freundlichen Blick in meine Richtung. Wahrscheinlich frohlockte sie nur angesichts der spürbaren Spannung zwischen mir und Susannah. Ich hatte stets den Eindruck gehabt, dass Doktor Tomasi die Liaison ihrer Adoptivtochter mit einem Herumtreiber wie mir nicht gebilligt hatte. Womöglich war ich auch nur überempfindlich wegen der endlosen Aufgaben, die sie mir bezüglich ihres Gemüsebeets gestellt hatte. Ich hasste Paprika schon jetzt.


  Truktock erweckte einen Anflug militärischer Effizienz an Bord, als er sich selbst zum ersten Offizier ernannte und Anweisungen an alle Anwesenden außer Odin erteilte. Seine bellende Stimme brachte also Ari und Simeon gehörig in Schwung, während ich mit Muße die Passform des Kapitänssitzes überprüfte. Die Brücke breitete sich unter mir aus, derweil mein Blick über das Dock und den Himmel darüber schweifte.


  Was für ein Gefühl!


  Ich grinste, als ich den Schubhebel ertastete und meine Finger über das Metall gleiten ließ. Ob Odin diesen mit Absicht auf der linken Seite positioniert hatte, damit ich mit meiner echten Hand danach greifen konnte und das edle Material erfühlte, wusste ich nicht. Aber meine Rechte war mit ihrer Aufgabe, ein Tasthologramm zu bedienen ungewohnt vertraut.


  Odin trat an mich heran. »Die Steuerungsmöglichkeiten der Prothese kommunizieren direkt mit dem Bordrechner. Dies sollte die Navigation im Metaraum bei Einsatz des Helmes als Navigationssystem deutlich verbessern.«


  Ich erschauderte ein wenig und betrachtete meine Armprothese. Es war ein eigenartiges Gefühl, dass meine Finger nicht vollständig mir gehören sollten. Ich warf Odin einen zweifelnden Blick zu.


  »Versuche eine Weile, dich daran zu gewöhnen. Das System lässt sich deaktivieren, sollte es nicht deinen Wünschen entsprechen. Gib einfach geeignete Anweisungen an den Bordrechner weiter.«


  »Was meinst du mit »geeignete« Anweisungen?«


  »Der Bordrechner ist weit leistungsfähiger, als derjenige der Cheiron. Wir haben einige Rechenzentren von Gaia-Modellen nachgebaut und miteinander verknüpft. Das System nutzt einige Konstruktionshinweise, die wir den Plänen zu unserer Herstellung entnehmen konnten. Du wirst die Leistungsfähigkeit des Bordrechners bald zu schätzen wissen. Das meiste funktioniert über Sprachbefehle und gezielte interaktive Menüs, die kontextabhängig hergestellt und verändert werden können. Die Führung der Skylla unterscheidet sich also darin, dass weniger Zeit mit mühseliger Kontrolle verschwendet werden muss. Vielmehr ist es notwendig, dass das Schiff und du eine gemeinsame Sprache finden und lernen, miteinander zu kommunizieren. Mit der Zeit wird die Fähigkeit der Skylla steigen, auf deine Befehle zu reagieren und du wirst ihre Grenzen besser kennenlernen.«


  Ich sah mich mit einem ungewohnten Gefühl um. Mit einem Mal hatte ich den Eindruck, das Schiff würde mich beobachten.


  Ich räusperte mich und straffte meine Haltung. »Hallo, äh, Skylla?«


  »Ja, Kapitän Spyridon?«


  Simeon pfiff und Ari versetzte ihm mit einem bösen Blick einen Hieb auf die Schulter. Truktock grinste mich an.


  Ich sah Odin an. »Wo hast du diese Stimme her? Das wird Susannah bestimmt nicht passen.«


  »In der Tat war es ihr Vorschlag. Sie sagte, das würde dir gefallen.«


  Ich lächelte. Sie kannte mich besser, als ich dachte. Es war die Art von Humor, die ich an ihr schätzte. Schlechtes Gewissen wegen meiner Worte und unserer letzten Rangelei rumorte plötzlich in meinem Bauch herum.


  »Na gut. Dann wollen wir mal. Skylla, Startmanöver einleiten!«


  »Jawohl, Kapitän.«


  Die Stimme war neben meinem Ohr ertönt und ich zuckte zur Seite, als dort etwas aufblinkte.


  »Was zum ...?!«


  Ich betrachtete ein lebensgroßes, leuchtendes Hologramm einer menschlichen Frau. Sie trug ein einfaches Gewand, das mit der stilisierten Darstellung von sechs Hunden verziert war und über einen Aufschlag verfügte, der eine Schulter freiließ. Mit ihrem kompliziert geflochtenen Haar und ihren Sandalen erweckte dies einen seltsamen, beinahe primitiven Eindruck. Auffallend archaische Gesichtszüge und helle Haut kündeten von einer Vorlage, die ihren Platz in der Geschichte des Menschen vor der Genetischen Revolution fand. Sie lächelte mir zu und wies mit einer eleganten Bewegung ihrer transparenten Hand auf das holografische Tastfeld unter meiner künstlichen Hand. Eine Reihe von Tasten erschien und sie erläuterte deren Funktion für die Startvorgänge. Ich schwieg und starrte auf ihr Gesicht, was in etwa der Reaktion von Truktock, Ari und Simeon entsprach.


  Ich gab mir einen Ruck und drehte mich zu Odin um. »Kann man das abschalten? Mir ist ganz unwohl dabei, so ein Gespenst hier rumspuken zu haben.«


  Odin wedelte mit der Hand. »Du wirst dich schon dran gewöhnen.«


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, die ungewohnt stoppelig waren, und warf einen Blick auf das Hologramm. Nun hatte mein Bordrechner nicht nur eine Stimme, sondern auch eine Gestalt.


  Mit guter Figur und kokettem Lächeln.


  Ich rieb mir über den Mund, lachte schließlich. »Was soll‘s?«


  Ich beschäftigte mich mit dem Tastfeld, gab eine Reihe von Befehlen ein und beinahe sofort erhob sich die Skylla in die Luft.


  Das Schiff. Nicht das Hologramm.


  Die Reaktionsgeschwindigkeit war beeindruckend, ebenso die Beschleunigung. Wir verließen innerhalb weniger Minuten die Atmosphäre und ich konnte mir ein zufriedenes Grunzen nicht verkneifen, als sich Sterne über, unter und neben uns erstreckten, so weit das Auge reichte. In der Ferne blinzelte die einzige Sonne des Systems und warf uns ihren Wind entgegen, dem wir bald schon bis zur Heliopause folgen würden, wo er allmählich schwand und wir den Sprung durch den Metaraum machen würden. Ich lehnte mich zurück, seufzte zufrieden und war beinahe übergangslos ein anderer Mensch. Truktock stiefelte auf dem Deck umher und scheuchte die beiden jungen Menschen an irgendwelche Stationen, wo sie hilflos auf die Instrumente starrten. Zeit für Unterricht war später noch, aber Truktock schien in seinem Element. Jetzt wollte ich einen kleinen Rundflug wagen und suchte nach einer Möglichkeit der manuellen Steuerung.


  Skylla schien meine Gedanken zu lesen, als sie mit einer Handbewegung auf das Tastfeld neben mich wies. »Kann ich ihnen behilflich sein, Kapitän?«


  »Ich möchte manuell steuern.«


  »Zu Befehl!«


  Ein virtueller Steuerhebel erschien als Hologramm über dem Tastfeld. Ich zögerte.


  Odin deutete darauf. »Ergreif den Hebel! Die Rückkopplung erfolgt direkt über deine Prothese.«


  Ich griff unsicher nach dem Gebilde aus Licht und Luft und hatte tatsächlich das Gefühl, einen Steuerhebel zu berühren. Es war faszinierend und ich vergaß die virtuelle Steuerung, sobald ich mich auf den Flug konzentrierte. Meine Linke fiel auf den Schubhebel und ich ließ uns voranschießen. Mitzunehmender Begeisterung drehte ich Pirouetten und jagte um den Mond Liparrs, den wir Truktocks Hintern getauft hatten. Ich lachte und rief vor Freude aus, während ich den Schubhebel nach vorn drückte. Eine Anzeige erschien neben mir und zeigte unsere Geschwindigkeit an. Ein roter Balken leuchtete hinter einem längeren grünen Balken auf.


  »Was ist das?«


  »Im Grünen Bereich ist die Zeitdilatation zu vernachlässigen. Ab 100.000 Meter pro Sekunde wird es ... eigentümlich.«


  Ich drückte den Hebel sofort nach vorn, die Geschwindigkeit nahm zu und wir überstiegen bald den Wert von 130.000 Kilometern pro Sekunde. Dann wurde mir übel, denn die Skylla beschleunigte weiterhin.


  Ein leises Räuspern erklang und die Hand des Hologramms der Skylla legte sich auf meine Linke und drückte den Schubhebel behutsam zurück.


  »Zu schnell? Tut mir leid!«, sagte ich und machte eine Grimasse als Truktock mich tadelnd ansah.


  »Macht nichts«, sagte Skylla und warf mir ein verstörendes, da ungemein menschlich wirkendes Lächeln zu.


  Einige Zeit später erklang ein Gong.


  »Kapitän? Eingehendes Funksignal.«


  »Verbindung herstellen! Ich meine, stelle bitte eine Verbindung her! Was rede ich da verdammt?«


  Ich warf einen verwirrten Blick auf Skyllas Hologramm. Diese Form der Vermenschlichung eines Rechnersystems zur Steuerung eines Raumschiffs kam mir seltsam vor. Die Stimme des Bordrechners der Cheiron war nicht so lebensnah gewesen. Man hatte stets gespürt, dass es sich um eine Maschine handelte. An das Hologramm der Skylla musste ich mich noch gewöhnen.


  Susannahs Stimme erklang aufgeregt. »Iason? Alles klar? Euer Signal war einen Moment ... Seltsam.«


  »Ja, alles klar. Das Schiff ... ich meine die Skylla ist verdammt schnell!«


  »Wie gefällt dir die Stimme des Bordrechners?«


  Ich lachte leise. »Passt zum Rest der ... Erscheinung. Danke! Ich freue mich auf heute Abend.«


  »Ich auch.«


  Wir verabschiedeten uns und ich hielt einen Augenblick inne. Mir wurde klar, dass wir uns bald für eine Weile nicht sehen würden. Und so sehr ich auch die Aussicht auf die bevorstehende Reise genoss, der Gedanke daran, Susannah nicht in meiner Nähe zu wissen, nagte an mir.


  Ich gab mir einen Ruck.


  Die Skylla war ein hervorragendes Schiff, wir hatten ein ganzes Sternenreich zu entdecken und ich war mit einer lebendigen Crew unterwegs. Nach allen Erfahrungen, die ich bisher auf den verlassenen Planeten hier gemacht hatte, rechnete ich mit keinem großen Ärger. Das war jedoch einigermaßen typisch für mich und leider waren meine Vorstellungen und die Realität wie zwei entfernte Verwandte, die sich selten sahen und beinahe nichts voneinander wussten.


  Odin durchbrach meine Gedanken und erklärte mir technische Eigenschaften und Funktionen der Skylla, deren feminines Hologramm mit der altertümlichen äußeren Erscheinung und der sexy Stimme irgendwie die ganze Zeit präsent war. Nach einer halben Stunde nahm ich jedoch die Wiederholungen in ihren Posen, die gleichartigen Betonungen und einiges mehr wahr, was die Tatsache unterstrich, dass sie nicht mehr war, als ein Gaia mit großer Rechenleistung, der ein Schiff kontrollierte. Das machte die Skylla nicht schlechter, aber ihre Erscheinung und ihre Interaktionsfähigkeiten täuschten schnell darüber hinweg, dass sie nur eine Maschine war, die ihrer Programmierung folgte. Ich sprach Odin darauf an und er verdeutlichte mir bereitwillig einige der Besonderheiten, der Stärken und Schwächen dieses außergewöhnlichen Bordrechners. Ich machte mir geistige Notizen, während ich mit Überraschung seinen Hinweis darauf registrierte, dass Demi und Susannah ihren Anteil an der Entwicklung hatten.


  »Was macht ihr eigentlich mit der Charybdis?«


  »Musashi hat sich bereiterklärt, die Kontrolle zu übernehmen, unter der Voraussetzung, dass wir ein Interface entwickeln, dass es ihm ermöglicht, seinen Korpus zu behalten. Wir haben die Arbeiten daran beinahe abgeschlossen. Der Vorteil ist, dass wir einen Frachter und kein Kriegsschiff bauen. Die Charybdis wird daher leichter zu kontrollieren sein, auch wenn sie kein wehrloses Schiff sein wird.«


  »Wie steht es mit den Fortschritten an der Analyse der Pläne?«


  »Das Problem ist nicht die Hardware. Was wir bisher nicht verstehen, ist der Ursprung der Bewusstseins-Matrizes, die allen Nefilim eingegeben wurden.«


  »Ist die Software nicht in den Plänen enthalten?«


  »Ganz so einfach ist das nicht. Die Erklärung dafür erfordert mehr Fachwissen, als du zurzeit hast.«


  »Ach, komm schon!«


  »Stell es dir vor, wie ein Neugeborenes, das wächst, lernt und irgendwann ein Mensch wird, der sich selbst im Spiegel erkennt, der mit anderen kommuniziert und einen eigenen Willen verfolgt.«


  Ich nickte.


  »Wo ist der Punkt des Erwachens? Wann entsteht das Bewusstsein des Selbst? Wir können einen Korpus komplett bauen, aber etwas fehlt. Es bleibt ein funktionierendes Gerät, eine Art philosophischer Nefilim-Zombie.«


  »Ein was?«


  »Es funktioniert als Maschine, aber es ist nicht, was ich bin. Wir haben es bisher nur in der Simulation laufen lassen, da unser Kollektivgedächtnis eine schwerwiegende Hürde in Bezug auf die Entstehung eines neuen Nefilim darstellt. Wir könnten uns theoretisch mit diesen seltsam unbelebten Dingern verbinden - doch was würde dabei geschehen?«


  Ich schluckte. Die Vorstellung, eine geistige Verbindung mit einem toten Ding einzugehen, war mir zuwider. Sehr sogar.


  »Gibt es keine ... keine Formel oder so etwas in der Art?«


  Odin lachte leise, ein unheimlicher Laut, den er selten hören ließ. »Das wäre schön, nicht wahr?«


  Wir setzten den Rundflug fort, überließen die Steuerung dem Bordrechner und folgten Odin durch das Schiff. Er zeigte uns die Kabinen, von denen eine ein eigenartiges Hochbett enthielt, das auf einem langen Balken schwang. Truktock stürzte verzückt darauf zu und kletterte behände hinein. Er ließ sich mit einem Seufzer hineinfallen und streckte alle viere von sich.


  »Das ist Schlafkultur! Das ist Erholung!«


  Die Plattform wackelte bei jeder seiner Zuckungen hin und her.


  »Mir würde schlecht werden in dem Ding«, flüsterte Ari leise.


  Wir stimmten lautlos zu und kniffen amüsiert die Lippen zusammen, während Truktock verschiedene Liegepositionen ausprobierte.


  Plötzlich wandte er sich um. »Kommt ja nicht auf den Gedanken, diese wunderbare Kabine für euch zu beanspruchen! Das ist meine!«


  Aristea und Simeon erhoben die Hände und schüttelten den Kopf. Ich ging zu dem Wackelbett hinüber, das etwa auf Höhe meiner Brust vor sich hinschaukelte, ließ einen prüfenden Blick darüberwandern und strich mit einer Hand daran entlang.


  »Ich weiß nicht. Das ist Schlafkultur ...«, ich warf Ari und Simeon einen Blick zu und zuckte mit den Augenbrauen.


  Truktock starrte mit ernstem Blick über den Rand. »Nimm deine Finger von meinem Bett! Du kannst in diesem Ungetüm schlafen, das man dir in deine Kajüte gepflanzt hat.«


  »Na gut. Aber nur, weil du es bist.«


  Ari und Simeon kicherten, während Truktock sich mit einem weiteren lautstarken Seufzer in die Kippelkoje fallen ließ. Er folgte uns erst, als wir den Raum verlassen hatten. Eine andere Kabine war für Simeon und Aristea eingerichtet, musste jedoch mit persönlichen Gegenständen belebt werden, wie so ziemlich alles an Bord dieses Schiffes. Es war wunderschön und nagelneu, aber leider noch unpersönlich und steril. Wie die Cheiron verfügte es über einen großen Fahrzeughangar, einen Trainingsraum, eine Umweltkammer, ein Labor, sowie eine Werkstatt und natürlich eine Krankenstation. In dieser befanden sich eine Reihe von Liegen, die mit Mikrochirurgen und Manipulatoren ausgestattet waren.


  »Sind wir jetzt ein fliegendes Krankenhaus?«


  Odin warf den Blick seines roten Auges auf mich. »Wenn ihr aufbrecht, ist keine Hilfe zu erwarten. Eine gute medizinische Versorgung kann unter Umständen überlebensnotwendig werden.«


  »Natürlich hast du recht. Mir ist der Anblick von Medi-Liegen nur einfach ein Gräuel.«


  Zu guter Letzt zeigte uns Odin die Kombüse, an die ein großartiger Erholungsbereich angeschlossen war. Die Fenster hier bestanden zwar nicht aus jener Legierung, die man transparent schalten konnte, sondern wurden mit massiven Panzerplatten verschlossen, aber der Ausblick war trotzdem gut. Es gab verschiedene Tische zum Essen und für Besprechungen sowie eine Anzahl Ruhesessel in kleinen Gruppen, damit man sich zurückziehen oder zusammenfinden konnte.


  Skylla deutete auf eine Wand mit einer Vertiefung, in der plötzlich ein Feuer entfachte. »Für ihr Wohlgefühl: ein Kamin.«


  Odin trat davor, wodurch sein enormer Schatten verzerrt und riesenhaft durch den Raum zuckte. »Das Feuer ist eine Illusion, Licht und Wärme erwecken lediglich den Anschein einer Verbrennung. Die Idee stammt von Doktor Tomasi, die es für einen Zugewinn an Komfort und Lebensqualität hält, der auf einer alten terranischen Gewohnheit für solche Feuerstellen beruht.«


  »Ich find´s toll!«, sagte Ari, hockte sich vor den Pseudo-Kamin und streckte ihre Hände aus. »Ist sogar warm!«


  Damit schlossen wir unseren Rundgang ab. Odin unterwies uns in den folgenden Stunden in dem Gebrauch der Bordgerätschaften, dem Aufbau der Systeme und tausend anderen Details der Skylla, bis uns allen der Kopf brummte. Skyllas Hologramm war offenbar in der Lage, sich nicht nur im gesamten Schiff zu manifestieren, sondern sogar innerhalb eines gewissen Radius um dieses herum, freie Sicht vorausgesetzt. Ich musste mich noch daran gewöhnen, aber die Leistungsfähigkeit dieses Bordrechners hatte viele Vorteile, insbesondere weil es die Steuerung des Schiffes intuitiver und leichter werden ließ.


  Odin wies mit einer verschrammten Klaue auf das Hologramm der gewandeten Dame. »Skylla wird euch in den kommenden Wochen bei allen Fragen zur Seite stehen und verfügt über eine Anzahl von Notprogrammen, die es ihr ermöglichen, den Weg zurückzufinden.«


  »Aber der Helm? Soll sie sich ihn auf den Kopf setzten?«


  Odin stampfte zu der Säule hinüber, auf der Ikarus Helm ruhte. »Nein. Dazu ist diese Halterung gedacht. Ich habe ein Übertragungssystem installiert, das es dir ermöglicht, die Karten in den Raum projizieren zu lassen. Zeitgleich erfolgt eine Aufzeichnung sämtlicher Daten, die vom Helm übertragen werden und mit der Navigation in Zusammenhang stehen. Dadurch fertigen wir unsere eigene Karte an und können die Navigationsdaten auf die Charybdis und andere Schiffe verteilen. Es schadet also nicht, wenn ihr möglichst viele Systeme aufsucht.«


  Ich nickte und rieb mir über den Mund. Darauf wäre ich nicht gekommen. Schubhebel nach vorn, volle Kraft voraus und erstmal schauen, was dann kommt. So bin ich. Womöglich nicht der beste Weg. Ich musste mich anpassen, dazulernen. Das hatte ich schon eine Weile nicht mehr müssen, selbst ein Leben wie meines hatte seine gewohnten Routinen entwickelt und die waren bequem und ökonomisch. Na gut, »ökonomisch« ist eine Möglichkeit, es auszudrücken. Ich war ein wenig gedankenfaul und was andere im Kopf hatten, hatte ich in den Beinen. Immerhin war ich inzwischen alt genug geworden, hatte kaum mehr als einen Unterarm sowie einige Jahre Lebenserwartung durch viel zu häufiges Triggern verloren, und erkannte meine Schwächen, wie sie nun mal waren. Ich gelobte also Besserung. Es konnte nur von Vorteil sein, bei dem, was uns bevorstehen mochte.


  Der Rest des Fluges führte uns in einem Bogen zurück und ich überließ Odin seinen Tests und Überprüfungen, während ich meinen eigenen Rundgang durch die Skylla machte, hier und dort verweilte, um ein Gefühl für dieses Schiff zu bekommen und meine Orientierung an Bord zu verbessern. Nach einiger Zeit endete ich mit einem Becher Kaffee vor dem Kamin im Erholungsbereich. Ich probierte jeden Sessel, entschied mich für einen, bei dem ich nicht mit dem Rücken zum Eingang saß und dennoch Sterne und Kamin sehen konnte. Als ich den halben Becher geleert hatte, stieß Truktock zu mir, der zuvor einige Zeit auf der Brücke verbracht hatte, um Simeon und Ari eine Einweisung in den Gebrauch der Sensorstation zu erteilen.


  Er setzte sich in den Sessel mir gegenüber. »Wir sollten eine Bordzeit entsprechend der Zeit auf Liparr festlegen, das ist besser, wenn wir zurückkehren. Ich würde ebenfalls eine Arbeitsroutine und bestimmte Aufgaben für jeden vorschlagen. Dieses Schiff ist so stark automatisiert, wir haben eigentlich nichts wirklich zu tun. Das ist schlecht für die Moral an Bord.«


  »So ambitioniert? Du nimmst deine Rolle als erster Offizier sehr ernst, was?«


  Truktock sah mich feierlich an. »In meinen Augen brauchst du immer noch meine Hilfe. Was hinter uns liegt, war erst der Anfang, jedenfalls sagt mein Bauchgefühl mir das. Wir wissen immer noch nicht, wer oder was dieses Aureol eigentlich ist. Es muss eine Verbindung zwischen diesem Sternenreich, seinem Zustand und Aureol geben.«


  »Das ist möglich, aber kein Grund angespannt zu sein, oder?«


  Truktock sah mich durchdringend an. »Die Absichten und Ziele Aureols sind uns genauso ein Rätsel, wie das was hier passiert ist und in welchem Zusammenhang es mit den Kalimbari steht.«


  »Wo du vom Teufel sprichst. Da wir nicht wissen, wohin sie mit ihrem Tempel verschwunden sind, müssen wir auf der Hut sein. Wer weiß, ob sie nicht einen Weg gefunden haben, uns hierher zu folgen?«


  »Ich werde diesen Garsun erschießen, sollte er mir nochmal vor den Lauf kommen.«


  Ich dachte an Sieraa. »Das Gleiche wird er wohl auch von mir denken.«


  »Du bist nicht für den Tod seiner Frau verantwortlich. Es war Notwehr. Sie hat dich angegriffen, als du keine Waffe hattest und ihre Absicht war eindeutig. Hör auf, dir deswegen Vorwürfe zu machen!«


  »Ich wünsche mir trotzdem, dass es nicht dazu gekommen wäre. Ich träume ständig von ihr und Garsun.«


  »Du bist ein eigenartiger Kerl, Iason. Ich dachte, solche Dinge würden dich nicht so sehr belasten. Nach der Geschichte mit den Siriam-Schwestern und dem Kopfgeld auf dich ...«


  Ich hob einen Zeigefinger. »Das war etwas anderes. Sie hatten vor, mich zu entmännlichen und die Überreste in einer öffentlichen Vitrine zu platzieren, auf der bereits ein Schild prangte, dass die Herkunft des zukünftigen Exponats klärte. Da hört der Spaß auf!«


  Skylla erschien aus dem Nichts und forderte unsere Aufmerksamkeit. »Es gibt eine Nachricht für Sie, Kapitän.«


  Truktock und ich wechselten einen verwirrten Blick.


  »Von Susannah oder Demi?«


  »Von einer Person namens Aureol.«


  Ich fluchte leise. »Ist es eine Aufzeichnung?«


  »Ich kann diese Anfrage nicht verifizieren.«


  »Wie? Stell eine Verbindung zu Odin her!«


  »Jawohl.«


  Ein lebensgroßes Hologramm von Odin erschien neben ihr. »Iason?«


  »Aureol hat uns kontaktiert. Skylla weiß nicht, ob es eine Funkverbindung ist.«


  Er wandte sich kurz ab und drehte sich dann wieder um. »Kommt auf die Brücke!«


  Wir sprangen auf und liefen durch den Korridor, der einen erfreulich kurzen Weg zur Brücke darstellte. Odin erwartete uns und Skyllas durchscheinende Präsenz war natürlich bereits da. Das Gesicht einer Person schwebte holografisch projiziert und weit mehr als lebensgroß in der Mitte der Brücke. Die Augen fixierten mich und eine Art Lächeln entblößte eine Reihe spitzer kleiner Zähne in einem katzenhaften Gesicht.


  »Nein«, flüsterte ich und Truktock erstarrte neben mir.


  »Ich grüße Sie, Kapitän Iason! Ich habe mich auf diesen Augenblick gefreut.«


  »Aureol?«, fragte Truktock, wies auf das Gesicht und starrte mich und Odin abwechselnd an.


  »Nein«, antworteten Odin, die Projektion und ich gleichzeitig.


  Das zahnbewehrte Lächeln der Kalimbari-Frau erfolgte erneut. Ich machte eine Handbewegung vor meiner Kehle, damit Odin die Verbindung unterbrach. Das Gesicht schwebte weiterhin auf der Brücke, aber ein Mäandermuster lag nun darüber.


  »Was zur Hölle ... ist das? Und wieso ist sie gelb?«


  Odin blieb regungslos. »Ich weiß kaum mehr als du. Sie stellte sich als Minkani vor. Sie spricht angeblich für Aureol und verlangte nach deiner Anwesenheit. Ihr Schiff ist in der Nähe. Du bist hier. Sprich mit ihr!«


  Ich drehte mich zu der Projektion um und nickte Odin zu. »Nun, Minkani, hier bin ich. Angesichts Ihrer Herkunft aus dem Tempel der Kalimbari, würde ich ein paar Erklärungen begrüßen.«


  Das gelbe Gesicht sah mich verwirrt an. »Ich bin ... ich komme nicht aus irgendeinem Tempel. Und eine Kalimbari bin ich auch nicht. Ich bin hier, um Kontakt aufzunehmen und für Aureol zu sprechen. Gern auch von Angesicht zu Angesicht.«


  »Nicht so schnell! Welcher Spezies gehören Sie an?«


  Das Gesicht sah ein wenig konsterniert aus. »Ich bin eine Kzistaha. Ich nahm an, das wäre Ihnen bekannt, wo sie den Guinanon begegnet sind.«


  »Wir sind überhaupt niemanden begegnet, außer Ihnen.«


  Minkani machte ein verstörtes Gesicht. »Sie sind im Heimatsystem der Guinanon. Selbstverständlich sind Sie diesen freundlichen Wesen bereits begegnet. Sie sind haarlos, dunkle Haut in grünen und purpurnen Tönen, humanoid, Säugetier ...«


  Ich zuckte mit den Schultern und wechselte ratlose Blicke mit Truktock und Odin. Wir hatten keinen blassen Schimmer, dann zuckte plötzlich ein Bild durch meine Gedanken.


  »Oh verdammt. Ich ahne da etwas. Erinnert ihr euch an das Wandgemälde, unten auf Liparr? In dem einen Haus.«


  »Die Beschreibung passt«, sagte Odin und projizierte eine Aufzeichnung der Wandmalerei so, dass Minkani sie sehen konnte. »Meinen Sie diese Wesen?«


  »Ja! Eine künstlerisch inspirierte Darstellung, aber das sind eindeutig Guinanon. Also waren sie sicher schon auf Guinaa. Das ist hervorragend, ich kenne dort ein gutes Gesellschaftshaus, in dem wir uns bei einem gepflegten Glas Uimo unterhalten können. Ich hoffe, das entspricht den Gewohnheiten ihrer Spezies? Ich möchte Sie nicht beleidigen oder so.«


  »Kein Problem. Nur das mit dem Gasthaus ist ein wenig problematisch, ich glaube die haben gerade Urlaub. Ich würde sagen, Sie kommen an Bord. Dann unterhalten wir uns hier.«


  Minkani sah ein wenig verwirrt aus, als ich von Urlaub sprach, überdeckte es aber schnell mit einem Lächeln. »Sehr gern! Bis gleich!«


  Truktock sah Simeon über die Schulter, der auf die Anzeigen der Sensorstation blickte. »Ihr Schiff ist klein, scheinbar unbewaffnet. Taugt kaum mehr als zu kurzen Reisen. Soll ich Sie in den Hangar holen oder andocken lassen?«


  Ich betrachtete das kleinformatige Schiff, das man jetzt steuerbords durch die Sichtscheiben erkennen konnte. Es war ein schnittiges Ding, verspielt und so gelb wie Minkani. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, bunte Muster auf die Hülle zu malen. Es sah sauber und neu aus, fast wie ein Spielzeug.


  »Andocken muss reichen. Wir wollen Vorsicht walten lassen.«


  »Iason, du bist übervorsichtig. Es handelt sich um eine Vertreterin Aureols!«


  »Und du bist mir nicht wachsam genug, Odin.«


  Er schwieg daraufhin und wir begaben uns zur Schleuse hinab. Das Andockmanöver nahm lediglich Minuten in Anspruch und schließlich öffnete sich die Iris. Dahinter kam eine kleine Kalimbari in flatternden Gewändern ebenfalls gelber Farbe zum Vorschein. Ihre lebhafte Körpersprache stand in so krassem Gegensatz zu Sieraas und Garsuns Verhalten, dass ich meine Einschätzung ihrer Herkunft anzweifelte.


  »Willkommen an Bord!«


  Sie machte eine Verbeugung und lächelte. »Vielen Dank! Kapitän Spyridon, Odin und Sie sind Truktock, nehme ich an?«


  »Richtig. Simeon und Aristea.«


  Minkani verbeugte sich erneut und warf einen langen Blick auf Ari. »Sehr schön. In vielerlei Hinsicht.« Sie gab sich einen Ruck und trat zögernd vor, ihre Hände fuhren ständig durch die Luft und waren pausenlos in Bewegung. Es wirkte weniger nervös als vielmehr energiegeladen. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung, beantworte Ihre Fragen und geleite Sie gern auf ihrer Erkundung.«


  »Moment! Wir sind keine Touristen, die einen Reiseführer brauchen. Vor allem keinen, dessen Herkunft mir ein Rätsel ist. Sind Sie Grarakenn?«


  »Grara-was? Sie sind besessen von Klassifizierungen, was? Wie ich schon sagte, ich bin eine Kzistaha, von Kzista, lebe seit dreißig glücklichen Jahren und ... bin aus irgendwelchen Gründen in den Dienst Aureols geraten.« Sie sah plötzlich verwirrt aus und sah sich um, als wüsste sie nicht, wo sie war. Dann hatte sie sich wieder gefasst. »Können wir uns vielleicht setzen? Es war ein langer Tag.«


  Truktock warf mir einen fragenden Blick zu und ich zuckte unmerklich mit den Schultern. »Kein Problem. Wir können uns im Erholungsbereich bei einer Erfrischung ihrer Wahl unterhalten.«


  Wir geleiteten sie dorthin und ich bereitete uns ein paar Getränke vor. »Ich weiß nicht, was sie vertragen. Juro-Saft?«


  »Keine Ahnung. Ich kenne den Namen, aber ich weiß nicht, was das ist.«


  Wir sahen uns verwirrt an. Mir schoss eine Frage in den Kopf. »Benutzen Sie einen Übersetzer, oder woher kennen Sie Claifexis?«


  »Claifexis? Ich benutze keinen Übersetzer, ich dachte, Sie sprechen Raroneanisch. Ich höre Sie jedenfalls diese Sprache sprechen.«


  »Das ist ... seltsam. Wasser dann?«


  »Gern.«


  Ich gab ihr ein Glas. »Nun, da Sie Fragen beantworten wollen, meine erste Frage an Sie: Wer oder was ist Aureol?«


  Minkani sah uns an, lächelte zaghaft und stellte dann das Glas auf den Tisch, um sich die Schläfen zu reiben. »Eigenartig. Ich kann diese Frage nicht beantworten. Ich weiß zwar, dass ich mit Ihnen in Aureols Auftrag spreche, aber darüber hinaus bin ich ... vollkommen unwissend, wer oder was Aureol ist. Ich befürchte, ich muss Sie enttäuschen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Truktock und warf ihr einen grimmigen Blick zu.


  Ich hielt die Hand hoch. »Aureol kommuniziert mit Ihnen?«


  »Nein. Es ist mehr so, dass ich das Gefühl habe, die Antwort auf eine Frage plötzlich zu wissen. Genauso, wie ich instinktiv weiß, warum ich hier bin. Es tut mir leid, wenn das unbefriedigend für Sie ist.«


  Odin, der in einer Entfernung vor einem der Fenster stand, ließ ein Gerät sinken, das er unauffällig in Richtung unserer Besucherin gehalten hatte. »Sie ist nicht das, was sie zu sein scheint. Minkani? Was haben Sie vor einer Woche gemacht?«


  »Ich war auf einem Familientreffen, wir ...«, sie hielt sich plötzlich den Kopf. »Nein. Das ist schon länger her. Verdammt, was ist bloß los mit mir?«


  »Ich habe da ein ungutes Gefühl«, sagte Truktock und rieb sich über den Mund.


  »Ich würde sagen, wir fliegen zurück nach Liparr - Guinaa, wie Sie es nannten. Auf dem Weg dorthin können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  »Sehr gern!«, sagte Minkani und ihre Stimmung schlug erneut in eine fröhliche Laune um, alle Verwirrung wich augenblicklich von ihr.


  Truktock schickte Ari und Simeon, nicht ohne deren Gegenwehr, zurück auf die Brücke und winkte mich aus dem Erholungsbereich. »Ein Wort?«


  Ich entschuldigte mich und ging zu Truktock hinüber, der mich außer Hörreichweite der großen Ohren der gelbhäutigen Minkani zog.


  »Das ist unheimlich. Und nicht nur ein bisschen.«


  »Beruhige dich! Wir werden schon dahinterkommen, was es mit ihr auf sich hat. Wenn wir dadurch mehr über Aureol herausbekommen oder über die Systeme, die wir bereisen wollen, ist mir das recht.«


  »Trotzdem. Sie redet, als ob Liparr eine lebendige Welt wäre. Was hat das zu bedeuten?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich weiß es nicht. Aber sie sollte doch Karten an Bord ihres Schiffes haben, oder nicht?«


  »Hm. Ich könnte mal einen Blick ...«


  »Nein. Wir fragen Sie einfach. Kein Grund, unhöflich zu werden und ungefragt auf ihrem Schiff herumzuschnüffeln.«


  »Noch nicht«, sagte Truktock zweifelnd.


  Wir gingen wieder in den Erholungsbereich. Minkani lächelte uns an, warf eine unbestimmbare Anzahl gelber Zöpfe über ihre Schultern und lehnte sich zurück.


  »Wir haben großes Interesse an aktuellen Karten. Haben Sie welche an Bord, die Sie uns kopieren können?«


  »Sicher.«


  Sie hob einen Arm und über einem schlanken Armband, das mehr wie ein Schmuckstück wirkte, erschien ein holografisches Tastfeld. Sie tippte schnell darauf herum und hielt uns dann grinsend den Arm hin.


  »Wohin damit?«


  Eine dreidimensionale Darstellung rotierte über ihrem Arm.


  »Ich nehme das«, sagte Odin und streckte eine seiner drei Hände aus. Das Konstrukt aus Licht verwandelte sich in einen Strahl, der in Odins verschrammten Klauen landete und verschwand.


  »Noch was?«, fragte Minkani lachend.


  Ich blickte zu Odin hinüber, der abgelenkt schien, sich jedoch plötzlich wieder regte.


  Truktock beugte sich mit offen stehendem Mund vor und sah damit mindestens so verblüfft aus, wie ich mich fühlte. »Sind das wirklich die Karten dieses Sternenreichs?«


  Odin ließ seinen Arm sinken. »Es heißt Raronea. Es ist zwölfmal größer als die Claifex.«

  


  


  3. Kapitel


  Puppentheater


  


  »Das nützt uns überhaupt gar nichts«, sagte ich und hieb mir meiner synthetischen Faust auf die Armlehne. Ich hatte festgestellt, dass es mehr Eindruck machte, wenn man mit einer Faust aus Metall auf »den Tisch schlug«. Womöglich war es das Geräusch. Ein klirrender, massiver Laut, wie von einem Hammer, der mit Wucht niederfährt. Kein dumpfes, fleischig-matschiges Klatschen.


  Die Daten von Minkani glichen jenen, die uns der Helm lieferte. Wir hatten nur eines gewonnen, wir waren nämlich nicht mehr gezwungen, eine Karte von diesem Sternenreich, das offenbar Raronea hieß, umständlich zusammenzuschustern, indem wir über Skylla eine Aufzeichnung aus dem anfertigten, was uns der Helm an Daten lieferte. Odin hatte ebenso darauf hingewiesen, dass wir dadurch einen Flugplan festlegen könnten. Da er die Karten von Minkani auf die Charybdis übertragen konnte, war es auf diese Weise möglich, das Risiko unserer Reise zu verringern, wenn wir vorher absprachen, wann wir wo sein würden. Sollte es dann zu Notfällen kommen, waren wir theoretisch in der Lage, einander zu finden.


  Der Haken an der Sache war meine unbändige Lust darauf, einfach ins Unbekannte aufzubrechen, zu entdecken, was dort war und dann auf einen Hinweis oder eine Laune hin völlig aufs Geratewohl ins Blaue hineinzureisen.


  Macht natürlich keinen Sinn, wenn man auch nur einen Funken Verstand sein eigen nennen wollte.


  Aber verdammt!


  »Na gut. Wir machen einen Flugplan und folgen einer vorgegebenen Route.«


  »Ich habe eine ausführliche Datenbank. Guinaa ist ein feiner Start für eine kleine Rundreise. Danach könnten wir nach Fetiliass aufbrechen. Und dann ...«


  Ich riss die Arme hoch. »Stopp! Spricht da jetzt Aureol aus Ihnen? Oder gibt es irgendeine Idee hinter diesen Reisevorschlägen?«


  Minkani warf sich einen dünnen Zopf über die Schulter. »Nein und nein. Ich bin gerne spontan.«


  »Toll. Ich auch. Und hier bin ich der Entscheider. Übertragen Sie die Datenbank auf die Skylla, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich werde danach eine Route überlegen, ausgehend von den Planeten, auf denen ich bereits gewesen bin. Es gibt da ein, zwei Orte, die ich nochmal aufsuchen möchte.«


  »Prima!«


  »Ja. Prima.«


  Meine Stimmung hatte immer noch Schlagseite, war meinem abenteuerlustigen Ich doch irgendwie eine Fußkette angelegt worden, oder jedenfalls empfand ich es so. Andererseits war es tatsächlich besser planvoll vorzugehen, und ich hatte schließlich Besserung bezüglich meiner bisherigen Lebensweise gelobt. Dies war ein guter Zeitpunkt, um damit anzufangen. Ich sollte es besser nicht versauen.


  »In Ordnung. Ich werde in den folgenden Tagen eine Flugroute festlegen.«


  »Ich kann also mitkommen?«


  »Wenn Sie für Aureol sprechen, werden wir Sie womöglich in der Nähe haben wollen. Zunächst einmal sollten Sie jedoch Guinaa einen Besuch abstatten. Dort warten eventuell ein paar Überraschungen auf Sie.«


  »Ich liebe Überraschungen!«, quiekte Minkani.


  »Diese nicht ...«, murmelte Truktock und warf mir einen langen Blick zu.


  Wir kehrten in den Abendstunden nach Liparr zurück, der eigentlich Guinaa hieß und nicht wie das bekannte Weißbrot aus der Claifex. Als wir gelandet waren, warteten Doktor Tomasi und Susannah sowie Musahi, die Gaia-Roboter und Sargon auf uns. Ich erteilte den Gaias Anweisungen, die Skylla mit den Ausrüstungsgegenständen aus der Cheiron zu beladen und gesellte mich zu den anderen, die sich um Minkani scharrten, wie um einen exotischen Vogel. Unsere gelbe Besucherin schien davon besessen, alle in ein Gasthaus einzuladen, dessen Besitzer sie kannte.


  Ich nahm sie beim Arm. »Minkani, wir sollten mal einen Spaziergang machen.«


  »Oh gern, ich liebe Spaziergänge. Wenn sie nicht zu lang sind«, sagte sie und lachte fröhlich.


  »Diesen nicht«, murmelte Truktock an meiner Seite und ich warf ihm einen genervten Blick zu. »Du wiederholst dich.«


  Wir verließen Odins Werkhalle, wo Minkani den Nefilim neugierige Blicke zuwarf. Als wir außerhalb der Halle waren und sie den kolossalen Rumpf der Charybdis sah, der von unzähligen Scheinwerfern erleuchtet Hunderte von Metern in den nächtlichen Himmel ragte, hielt sie inne.


  »Es hat sich einiges geändert, auf Guinaa. Früher wurden hier keine Schiffe gebaut. Und solche schon gar nicht. Was für ein hässlicher Pott.«


  Ich musterte Odin, der ungerührt schien. »Äh ... lassen Sie uns mal in die Ortschaft gehen, ja?«


  »Sicher. Kommen alle mit?«


  Ich murmelte eine Bestätigung und unsere Gruppe setzte sich in Bewegung. Wir spazierten schweigend neben der plappernden Minkani her, die kein Problem damit zu haben schien, ihre Umwelt mit Informationen über alltägliche Belanglosigkeiten des Lebens in Raronea zu überschwemmen. Ich schnappte ein paar interessante Happen auf, die ich mir merken wollte, doch die endlose Flut ihrer Worte schien mein Erinnerungsvermögen zu blockieren. Obwohl äußerlich ähnlich, hatte sie sonst kaum Ähnlichkeit mit den Kalimbari.


  »Der Ort ist wie ausgestorben. Ist es schon so spät?«


  »Ja und nein«, antworte ich.


  »Warum ist hier niemand?«


  Ich holte tief Luft, doch Doktor Tomasi kam mir zuvor.


  »Das Sternenreich, das Sie Raronea nennen, ist bar jeglichen Lebens, so weit wir das beurteilen können. Sie sind offenbar eine Schöpfung Aureols, ein künstliches Wesen.« Demi hielt einen Scanner auf Minkani und las einige Werte ab. »Offenbar ein kompliziertes Konstrukt aus nanitischen Elementen und Energie. Ich vermute, Sie sind der Form eines ehemaligen Bewohners Raroneas nachempfunden und existieren einzig zu dem Zweck ...«


  »Sie sind alle tot?«, krächzte Minkani und schien zu schwanken. »Das kann nicht sein!«


  »Mutter, von hier an übernehme ich das. Kommen Sie, Minkani, wir setzen diesen Spaziergang fort.« Susannah drehte sich zu uns um und winkte uns weg. »Allein.«


  »Ihr habt Susannah gehört. Lasst sie das machen!« Ich scheuchte alle bis auf Musashi weg und trat mit ihm hinter ein Gebäude. »Tarn dich bitte und behalte dieses, dieses Ding im Auge! Aureol hat seine Finger im Spiel und ich bin mehr als skeptisch, was es mit dieser Minkani auf sich hat.«


  »Ich werde ihnen folgen. Mach dir keine Sorgen!«


  Musashis großer, rotweißer Korpus wurde einen Lidschlag lang undeutlich, dann war er kaum mehr als eine optische Verzerrung am Rande der Wahrnehmung. Er verschwand bald außer Sicht und ich kehrte zu den anderen zurück, die sich in unserem Gemeinschaftshaus zusammengefunden hatten, das groß genug war, um auch die Nefilim aufzunehmen. Eine Diskussion war entfacht, doch ich hielt mich zurück, holte mir was zu trinken und lehnte mich an eine Säule in der Nähe des Innenhofes, wo ich den Worten der anderen lauschte, bis sie alle Fragen durchgekaut hatten, die mir in den letzten Stunden ebenfalls durch den Kopf geschossen waren. Es waren Spekulationen. Über Minkanis Herkunft, über Aureol, über den Zweck ihrer Kontaktaufnahme.


  Im Grunde wussten wir gar nichts.


  Ich würde auf jeden Fall in den nächsten Tagen aufbrechen, das Rätsel Raroneas zu lösen. Wenn Minkani unser Sprachrohr zu Aureol war, würde ich sie mitnehmen. Meine sonst so schlappe Intuition nickte zustimmend bei der Vermutung, dass unsere gelbe Besucherin sich noch als nützlich erweisen mochte.


  »Was meinen Sie dazu, Iason?«, fragte mich Doktor Tomasi.


  »Die Skylla ist startbereit, wir haben komplette Karten und können jetzt nach Antworten auf unsere vielen Fragen suchen. Da Minkani hilfsbereit ist, sollten wir diese Hilfe auch nutzen. Vertrauen werde ich ihr jedoch nicht.«


  Truktock schüttelte den Kopf und hob die Hände. »Ich traue ihr und auch diesem Aureol - was auch immer es sein mag - nicht im Geringsten. Denk nur dran, was die Kalimbari unternahmen, als sie an Bord waren!«


  »Ich habe das nicht vergessen. Wenn Minkani uns begleitet, wird sie ihr eigenes Schiff nehmen.«


  Doktor Tomasi lachte. »Sie ist ein Konstrukt aus nanitischen Elementen und Energie, mein lieber Kapitän. Glauben Sie wirklich ...«


  Mir platzte der Kragen. »Was ich glaube oder was sie sagen, meine liebe Doktorin, ist vollkommen belanglos! Wir können nicht mehr tun, als so viel wie möglich, so schnell wie möglich über Raronea herauszufinden, um unser Überleben hier zu sichern. Die Alternative ist eine dauerhafte Rückkehr in die Claifex und über die Risiken dort müssen wir nicht diskutieren, die sind uns allen klar. Aureol hat seine Finger seit Beginn im Spiel, und ob wir wollen oder nicht, wir müssen dieses Spiel mitmachen. Wenn Aureol Minkani erschaffen hat, wozu ist es dann noch in der Lage? Ich verstehe, dass sie die Zukunft planen wollen, Demi, aber wir müssen erstmal in der Gegenwart bestehen.«


  Sie seufzte. »Ich will Sie einfach nicht dort draußen in der Gefahr sehen, Iason.«


  Ich hielt mir eine Hand ans Herz. »Ich wusste es! Sie lieben mich!«


  Doktor Tomasi fluchte und warf die Hände die Luft.


  Ich lachte. »Wissen Sie was, Demi, ich weiß, warum Sie so nervös sind. Sie sind ausnahmsweise nicht der Drahtzieher hinter der Kulisse. Es passt ihnen nicht, dass ...«


  »... dass ich Sie womöglich nicht wiedersehe, wenn Sie dort draußen umkommen, Sie verdammter Idiot!«


  Ich schwieg. Sie hatte zum ersten Mal geschrien, seit ich sie kannte.


  »Es würde Susannah das Herz brechen. Ich will das nicht und ich habe genug von diesen Kämpfen, diesen endlosen Kämpfen ...«


  Sie verließ das Haus. Ich sah ihr hinterher und ließ die Schultern hängen. Truktock schlug mir auf den Rücken und wünschte mir eine gute Nacht, Ari und Simeon folgten ihm auf dem Fuße. Ich murmelte einen Fluch und leerte mein Glas.


  Odin ließ sich auf einem Mauervorsprung nieder und streckte sein defektes Bein aus. »Ich habe eine Vermutung, was es mit Minkanis Erscheinen auf sich hat.«


  »Und?«


  »In den letzten Monaten waren wir nie einer Meinung, was den Umgang mit Aureol betrifft. Minkani gibt dir eine Person, mit der du reden kannst. Ich sehe es als einen Versuch Aureols, dir jemanden an die Seite zu stellen, um dir zu helfen. Du warst von vornherein nicht besonders davon angetan, dass Aureol in deinen Kopf eindrang und dich mit Informationen versorgte. Mir fiel das stets leichter, womöglich wegen meiner Erfahrungen mit unserem Kollektivgedächtnis.«


  »Visionen, Odin! Ich bin kein religiöser Spinner, der mit Unterzucker nackt auf einer kalten Bergspitze hockt und seinen Bart wachsen lässt, um irgendeine Einsicht ins Leben zu erlangen. Ich handle. Ich denke ... vielleicht nicht genug, aber dieser Mist mit den Visionen ging mir wirklich gegen den Strich. Ich werde die Möglichkeiten, die Minkani uns bietet nicht ignorieren, aber das heißt nicht, dass ich ihr oder Aureol vertraue. Du tätest gut daran, etwas skeptischer zu sein.«


  »Ich werde deine Worte überdenken.«


  Später kehrte Susannah mit einer stilleren Minkani zurück, die sich alsbald entschuldigte und für die Nacht auf ihr kleines Schiff zurückzog.


  »Sie scheint die Situation verstanden zu haben, aber wer kann schon auf die Schnelle begreifen, was passiert ist, wenn alle Personen, die man kannte und liebte und auch alle anderen mit einem Schlag verschwunden sind.«


  »Und sie hat nicht die geringste Idee, was vorgefallen ist?«


  »Nein.«


  »Dann weiß Aureol womöglich genauso wenig wie wir.«


  Susannah gähnte. »Lass uns morgen darüber spekulieren. Ich bin todmüde.«

  


  


  4. Kapitel


  Begleiterscheinung


  


  Am nächsten Morgen stand ich früh auf und betrat die Cheiron. Die Gaias hatten in ihrer nächtlichen Unermüdlichkeit das halbe Schiff entleert, und als ich durch die Korridore und Räume ging, um ihren Fortschritt zu kontrollieren, überkam mich ein eigenartiges Gefühl. Die Cheiron war lange Zeit mein Zuhause gewesen. Die offenen Schränke und gepackten Kisten ließen mich ein bisschen wehmütig werden und ich vermied es, den Bordrechner anzusprechen, was äußerst albern war. Ich verbrachte viel Zeit in meiner Kabine, auf der Brücke und in fast allen anderen Räumen, bis ich mir einen Überblick verschafft hatte. Einiges von dem Zeug, das im Laufe der Jahre die Nischen in der Cheiron gefüllt hatte, durfte hier ruhig bleiben. Eine gute Gelegenheit, auf der Skylla für etwas mehr Ordnung zu sorgen. Ich hinterließ ein paar neue Anweisungen für Zweiundvierzig und Hunderteins und bewegte dann den Multipod in den Hangar der Skylla. Minkani suchte mich dort auf.


  »Hallo Iason! Haben Sie einen Moment Zeit?«


  Ich verließ die Skylla über die Laderampe und trat ihr entgegen. Sie sah erschöpft aus und hatte gerötete Augen, was mir einiges über den Verlauf ihrer Nacht sagte.


  »Klar doch. Kaffee?«


  »Ich weiß nicht, ob ich dieses Getränk vertrage. Aber ich kann es natürlich scannen.«


  Ich wies ihr den Weg zu Odins Werkhalle, wo es eine Nische mit Tisch und Stühlen und einer Kaffeemaschine gab, die Odin für seine Besucher gebaut hatte.


  »Ich koche uns mal einen frischen ... was zum?«


  Ich stand vor einem großen schrankähnlichen Konstrukt, in dem eine Art Gyroskop oder zumindest dem Anschein nach eine solche Konstruktion angebracht war. Ein Bedienfeld leuchte auf, als ich meine Hand in seine Richtung ausstreckte und eine androgyne Stimme ertönte.


  »Möchten Sie ein Getränk oder etwas zu essen?«


  »Getränk.«


  »Etwas Kaltes oder etwas Heißes?«


  »Kaffee?«


  »Bitte geben Sie eine Menge an.«


  »Äh ...«


  »Bitte wiederholen Sie Ihre Eingabe!«


  Ich sah mich hektisch nach Tassen um, konnte aber weit und breit keine erkennen. »Zwei Becher?«


  »Milch oder Zucker?«


  Ich sah Minkani an. »Süß?«


  Sie nickte und rollte gleichzeitig mit den Schultern.


  »Einmal mit Milch, einmal mit Zucker.«


  Das Gyroskop rotierte irrsinnig schnell und Lichtstrahlen blitzten auf, dann formten sich scheinbar aus dem Nichts, Schicht für Schicht zwei Becher mit dampfendem Kaffee drin. Auf einem stand »Nur Milch« auf dem anderen »Nur Zucker«.


  Ich pflückte die Becher aus der Mitte der Vorrichtung und und begutachtete Odins Replikator skeptisch, bevor ich einen Schluck nahm.


  »Überraschend gut.«


  Minkani nahm den Becher entgegen, scannte ihn mit ihrem Armband und schien bereit für eine Kostprobe. Sie nippte vorsichtig daran und zuckte überrascht zurück.


  »Schmeckt nicht?«


  »Heiß.«


  Sie schlürfte etwas davon und umklammerte schließlich den Becher. »Ich habe heute Nacht einige Untersuchungen vorgenommen. Das ist alles so verstörend. Eine Analyse der Sternbilder hat mir gezeigt, dass Jahrtausende vergangen sind, seit ich hier gelebt habe. Doch die Gebäude und der Planet haben sich kaum verändert, was natürlich an den Naniten liegt.«


  Ich sah mich unbehaglich um. »Das war uns bisher gar nicht klar.«


  »Mir scheint, dass Ihnen weniger technologische Ressourcen zur Verfügung stehen, als vielen Raroneanern. Ich erinnere mich an mein ganzes Leben, aber ab einem Punkt ist da nur noch Schwärze, als ob ich plötzlich aufgehört hätte, zu existieren. Und jetzt bin ich hier.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das sein muss. Wir werden bald aufbrechen, um mehr darüber zu erfahren, was geschehen ist. Unser Aufenthalt hier hat aber andere Gründe. Wissen Sie darüber Bescheid?«


  Sie legte die Ohren an und kniff die Augen zusammen. »Nichts. Ich weiß gar nichts.«


  Ich erklärte ihr in einer knappen Zusammenfassung, was in den letzten Monaten geschehen war, vermied aber, zu viele Details zu nennen, was nichts anderem geschuldet war, als meiner prosperierenden Paranoia. Die Suche nach den Plänen, Aureols Visionen und Demis verdammte Pläneschmiederei hatte ihre Spuren hinterlassen.


  »Das ist der Stand der Dinge. Wir werden also Raronea erkunden und herausfinden, was zur Hölle hier passiert ist. Wenn Sie uns dabei begleiten, werden Sie Ihr eigenes Schiff nehmen und uns weder hintergehen noch Informationen vorenthalten, sonst trennen sich unsere Wege wieder.«


  Minkani zögerte und sah mich dann entsetzt an. »Wo bleibe ich dann?«


  »Die Frage sollten Sie sich stellen, bevor Sie irgendwelche Dummheiten begehen.«


  


  5. Kapitel


  Aufbruch ins Unbekannte


  


  Es dauerte noch einige Tage, bis wir startklar waren. Es gab Diskussionen, Pläne, das Verwerfen derselben, Sex, Streit und eine neue Sorte Kaffee im Replikator: Espresso. Ich trank zu viel davon, bevor ich merkte, dass er mehr Koffein enthielt, als die wässrige Lösung, die ich bis dahin geschlürft hatte. Das Ergebnis war, dass ich pausenlos umherrannte, schlecht schlief und generell alles in doppelter Geschwindigkeit absolvierte, wodurch ich nur halb so schnell vorankam, denn es ging zu viel daneben.


  Nach meinem »Entzug« normalisierte sich allmählich wieder alles und plötzlich standen wir vor der Rampe, die uns in die Skylla und damit ins Unbekannte führte. Susannah drückte mich so fest, dass ich ächzte und wir wechselten leise Worte, die nur uns etwas angingen. Doktor Tomasi kam anschließend hinzu und ich reichte ihr die Hand. Sie überrumpelte mich und zog mich an ihre mütterliche Brust, was mich überraschte und mir die Worte raubte.


  »Kommen Sie in einem Stück zurück!«


  Ari und Simeon ereilte das gleiche Schicksal, nur Truktock blieb verschont, weil er plötzlich einen Koffer fand, der noch schnell an Bord musste und den er kurzerhand Hunderteins entriss, als dieser damit in seine Nähe kam. Von den Nefilim waren nur Odin, Musashi und Zurvan anwesend. Die anderen waren unterwegs, um Rohstoffe zu sammeln oder das System zu bewachen. Zurvan folgte uns an Bord der Skylla, denn er würde uns begleiten. Minkani verabschiedete sich von Doktor Tomasi und Susannah, winkte Odin unsicher zu, und stieg in ihr kleines gelbes Schiff.


  Skylla begrüßte mich auf der Brücke und erklärte alle Systeme für startbereit.


  Endlich war es so weit.


  Die Sterne erwarteten mich.


  Vier Planeten


  Die Skylla hob ab und ich sah Susannahs Gesicht in der Fernsichtanlage, bis es so klein geworden war, dass ich ihre Tränen nicht mehr erkennen konnte. Sie sah aus, als würde sie erwarten, mich nie wieder zu sehen.


  Ich legte einen Kurs aus dem System fest. Wir würden drei Tage benötigen, bis wir die Heliopause erreicht hatten. Unser Ziel war ein Planet namens Fergoi, der inmitten einer natürlich kargen Felslandschaft einige bemerkenswerte Bauwerke beherbergte, deren Zweck ich bei meinem ersten Besuch mit Kapitän Gsuk Tar nicht hatte erkunden können. Damals wusste ich natürlich nicht, dass der Planet Fergoi hieß. Jetzt hatte ich ein Kartenmaterial, das ich lesen konnte und die Datenbank von Minkani, die allerdings nichts über die Bauwerke und deren Bedeutung sagte, das uns von Nutzen gewesen wäre. Sie kannte Fergoi nicht und hatte auch noch nichts von dem System gehört. Kein Wunder, war Raronea doch rund zwölfmal so groß wie die Claifex. Ich hatte mich auch aus persönlichen Gründen für diesen Planeten entschieden, denn ich wollte dorthin zurück, seit ich ihn vor Jahren das erste Mal besucht hatte. Der Rest des Flugplanes stand fest, wir würden insgesamt vier Planeten aufsuchen, bevor wir nach Guinaa zurückkehrten.


  »Und was genau finden wir dort?«, fragte Truktock und wies auf die Projektion einer Bildaufzeichnung aus Minkanis Datenbank, die ich aufgerufen hatte.


  »Nicht das, was wir hier sehen. Der Planet hat sich offenbar gewandelt. Die Temperatur ist höher, die spärliche Vegetation, die laut Datenbank noch vorhanden sein soll, ist ausgestorben. Die Luft ist sehr dünn. Es gibt viele Stürme. Das Interessante sind diese Gebäude auf der Nordhalbkugel.« Ich rief ein Bild von einem Dutzend Türmen auf, deren zernarbte Oberflächen von ihrem Alter kündeten. »Interessant. Die sehen immer noch so aus.«


  Truktock rieb sich die kurze, breite Nase. »Wenn ihre Datenbankeinträge wirklich ein paar tausend Jahre hinterherhinken, dann stellt sich die Frage nach dem Alter dieser Türme. Was hast du da drin gefunden?«


  »Lass dich überraschen!«


  »Nein, danke.«


  »Spielverderber. Nun gut. Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir haben jeden einzelnen Turm untersucht, Gsuk Tar und ich, doch wir konnten in keinen hineingelangen. Doch ich sage dir, dass da etwas Bedeutsames drin sein muss! Ich konnte es förmlich riechen, als ich davor stand.«


  »Wonach roch es denn?«


  »Das war im übertragenen Sinn gemeint. Mein Spürsinn als Schatzsucher schlug an. Ich wusste es halt einfach.«


  »Und das war nicht Aureol?«, fragte Zurvan, der in einiger Entfernung stand und bisher schweigend das Hologramm gemustert hatte.


  Ich lehnte mich zurück und warf Truktock einen säuerlichen Blick zu. »Wer weiß? Diesmal lasse ich jedenfalls nicht locker. Ich will wissen, was in diesen Dingern drin ist.«


  »Was ist so beeindruckend an diesen Bauten?«, fragte Simeon und sah wenig begeistert aus, als er ein dreidimensionales Modell eines der Türme mit einem Fingerdeut vor sich rotieren ließ.


  Ich trat hinzu und deutete darauf. »Zunächst einmal ihre Größe.«


  Ari verdrehte die Augen. »Typisch Mann.«


  Ich räusperte mich. »Die Dinger sind einfach riesig!«


  »Ich sag‘s ja, typisch Mann«, erwiderte Ari und gab vor, sich mit ihren Instrumenten zu beschäftigen.


  »Du bist auf einem Hinterwäldlerplaneten mit einer religiösen Sekte aufgewachsen, wann hast du solche Weisheiten erhalten, hm?«


  »Männer sind überall gleich.«


  Simeon pfiff verlegen und betrachtete seine Handfläche.


  »Darüber hinaus konnten wir einige seltsame Messergebnisse festhalten, die ich leider nicht mehr zur Hand habe. Ich bin mir aber sicher, dass die Skylla in dieser Hinsicht besser ausgerüstet ist.«


  Simeon beugte sich vor. »Dann werden wir also landen und uns dort umsehen?«


  »Ja sicher. Ihr werdet allerdings ...«


  Er sprang auf. »Oh nein! Wir kommen mit!«


  »Wollte ich gerade sagen.«


  Ari sah auf die Türme in der Projektion. »Gibt es noch etwas anderes außer diesen großen Dingern auf dem Planeten?«


  »Nicht viel. Oder wir haben es damals nicht gefunden. Ich muss zugeben, dass uns die Atmosphäre dort nicht lange an den Ort gefesselt hat.«


  Zurvan überkreuzte ein Armpaar und stützte das andere in die Hüfte. »Damit meinst du nicht die Atemluft, oder?«


  Ich nickte. »Die ist zwar auch nicht so fein, aber das eigentliche Problem ist dieses skurrile Gefühl gewesen.«


  Ari sah unbehaglich aus. »Was meinst du damit? Spukte es dort?«


  »Nein. So etwas gibt es nicht.«


  Was ich gesehen hatte, wollte ich lieber verschweigen. Einerseits wollte ich meine Leute nicht verunsichern, andererseits war ich neugierig. Ich würde abwarten, ob sie ähnliche Erfahrungen machten und was sie davon hielten, bevor ich ihre Meinung beeinflusste. Kapitän Gsuk Tar und ich hatten wochenlang nicht von dem gesprochen, was uns damals widerfahren war und kamen erst später auf die Idee, dass es womöglich mit den Türmen und dem, was in ihrem Inneren sein mochte, zusammenhing.


  Der weitere Flug aus dem System war hauptsächlich mit der Einrichtung der Skylla ausgefüllt. Die Sachen von der Cheiron und unsere wenigen persönlichen Habseligkeiten mussten einen Platz finden, und dem Schiff fehlte trotz Odins hervorragender Gestaltung eine private Note, vor allem in den Quartieren. Wir absolvierten zudem einige Notfallübungen und lernten mehr über die technischen Feinheiten, indem Skyllas holografische Präsenz uns stets zur Seite stand und erklärte, was wir wissen mussten. Eine Funknachricht von Susannah erreichte mich kurz vor dem Abflug aus dem System.


  »Wir haben ein paar Entdeckungen hinsichtlich der Pläne gemacht, die Mutter und mich beunruhigen. Da stimmt etwas nicht, Iason. Odin ist ... ich weiß nicht ob ich es Wut oder Enttäuschung nennen soll.«


  »Was meinst du damit? Soll ich umkehren?«


  »Nein. Wir sprechen, wenn du zurück bist.«


  »Ich kann den Plan auch ändern. Wir können nach Fergoi erstmal zurückkehren.«


  Sie zögerte. »Nein. Ist schon in Ordnung. Wir brauchen sicher noch länger, bis wir genug wissen, um mehr als ein paar Vermutungen anzustellen.«


  Wir verabschiedeten uns und ich behielt einen Eindruck von großer Sorge zurück. Ich traf mich mit Zurvan im Erholungsbereich und schloss die Tür.


  »Stehst du noch in Kontakt mit eurem Kollektivgedächtnis?«


  »Die Datenmenge ist bei dieser Entfernung zu groß. Ich verfüge jedoch über die grundlegenden Neuigkeiten.«


  »Also weißt du über die Probleme mit den Plänen etwas?«


  »Nur soviel: Die Analyse hatte bereits zu Anfang ein beträchtliches Informationsdefizit aufgedeckt, was die Erschaffung des künstlichen Bewusstseins anbelangt. Odin hatte mit uns darüber gesprochen und im Gegenzug für ihn neue Informationen erhalten. Was dabei herauskam, war ihm durch seinen Ausschluss vom Kollektivgedächtnis bisher verborgen geblieben und beunruhigte ihn sehr.«


  Ich setzte mich, weil ich das Gefühl hatte, dass das besser war.


  Zurvan trat neben den Kamin mit der Feuersimulation und fuhr fort. »Sargon und Amaterasu verbindet etwas, das wir uns nicht erklären können. Sargon hat es als Glitch im System abgetan und in seiner Funktion als unser oberster Offizier die Einzelheiten unter Quarantäne gestellt. Ich habe dadurch keinen Zugriff auf die betreffenden Daten.«


  »Er hat was?«


  »Das traf nicht auf allgemeine Zustimmung, aber er ist seit Odins Rücktritt der Einzige, der dazu in der Lage ist, einen Nefilim zu deaktivieren. Er würde es nicht ohne Grund tun, hatte jedoch angedeutet, dass er Zweifel an unserer Erschaffung nicht duldet und bis zum Letzten gehen würde, wenn dieser Punkt weiterhin untersucht wird.«


  Ich fuhr mir durch die Haare, denn das war eine beunruhigende Nachricht. Ich hatte die Nefilim anders eingeschätzt und konnte mir gar nicht vorstellen, dass es hinter der Bühne solch eine Entwicklung gegeben hatte.


  »Warum erzählst du mir jetzt davon?«


  »Sargon ist kürzlich durch Odin zu der Einsicht gelangt, dass wir keine andere Wahl haben, als jeden Hinweis auf unsere Erschaffung zu untersuchen - oder wir gehen unter, da wir nicht die Fähigkeit besitzen, uns selbst zu reproduzieren.«


  »Ich verstehe. Du hast also Erlaubnis erhalten, mit mir darüber zu sprechen, auch wenn du mir keine Einzelheiten geben kannst. Ich frage mich, was ihr noch alles vor mir zurückhaltet.«


  Zurvan schwieg.


  »Verstehe.« Ich atmete tief ein, stand auf und wanderte vor dem Sternenhimmel herum, der sich hinter den Fenstern in die Tiefen des Alls erstreckte. »Ich werde mit Odin sprechen. Ich muss wissen, was da los ist.«


  Zurvan verließ den Erholungsbereich und ich ließ durch Skylla eine Funkverbindung zu Odin aufbauen. Sein holografisches Abbild erschien an Skyllas Stelle.


  »Hallo Iason. Ich bin sehr beschäftigt. Ist es wichtig?«


  »Was zur Hölle ist bei euch los?«


  »Du hast es also erfahren.«


  »Ich weiß nicht. Was genau habe ich erfahren? Ich stehe vor rätselhaften Andeutungen und bin besorgt.«


  »Wir sind auf Probleme bei der Analyse der Pläne gestoßen. Mein Ausschluss vom Kollektivgedächtnis hat mir Informationen vorenthalten, die Sargon bisher zudem auch noch unter Verschluss gehalten hatte.«


  »Zurvan hat immer noch keinen Zugriff darauf. Oder er verschweigt mir einfach, worum es geht.«


  »Wir haben eine interne Hierarchie, die die Vergabe von Informationen einschränken kann. Im Moment wissen nur Sargon, Amaterasu und ich Bescheid.«


  »Warum Amaterasu? Was hat das mit ihr und Sargon auf sich?«


  Odin machte einige humpelnde Schritte hin und her, eine Eigenart, die er sich seit ein paar Wochen angewöhnt hatte. »Sie waren einander schon immer ... nah. Das ist mehr als ein Glitch im System, wie Sargon es beschreibt. Amaterasu ist bereit, diesbezüglich Untersuchungen anzustellen. Wir besprechen gerade die Grundlagen dazu.«


  »Was hat das alles mit den Plänen und der Konstruktion eines Nefilim zu tun?«


  »Wir verstehen immer noch nicht, wie sie ein künstliches Bewusstsein erschaffen haben.«


  »Ich sehe den Zusammenhang immer noch nicht.«


  »Es gibt unerklärliche Informationen. Bilder, Töne. Nenne es Erinnerungen! Daten in unserem Kollektivgedächtnis, deren Herkunft nicht erklärbar ist. Sie deuten auf unseren Ursprung hin, auf die Zeit unserer Konstruktion, damals im Terra-Krieg. Wenn das wahr ist ... ich kann es nicht glauben.«


  Ich rieb mir über das Kinn. »Ich fürchte, ich verstehe nichts. Und was ist mit Sargon und Amaterasu?«


  »Sie haben gemeinsame Erinnerungen. Sehr verstörende Retrospektiven.«


  »Im Kern bedeutet es also, dass ihr nicht in der Lage seid, die Pläne zu nutzen, um neue Nefilim zu bauen.«


  »Ja.«


  »Toll.«


  Odin hieb mit der Faust auf etwas ein, das nur kurz in der Projektion zu erkennen war und währenddessen erheblich deformiert wurde.


  »Hey! Immer mit der Ruhe!«


  »Verdammt Iason! Ich habe Jahrhunderte auf diese Zeit gewartet. Und jetzt das.«


  »Ich kann deine Frustration verstehen, aber wenn du anfängst, Dinge zu zerstören, fliege ich augenblicklich zurück, sammle Susannah und Demi ein und verschwinde.«


  Odin hob drei Arme. »Tut mir leid. Ich wusste nicht wohin mit meinem angestauten Ärger. Ich werde einen Weg finden, diese technischen Probleme zu lösen, auch ohne die Hilfe der Pläne. Und mach dir keine Sorgen! Susannah und Demi sind in guten Händen.«


  »Versprochen?«


  »Natürlich, Iason. Was soll die Fragerei?«


  »In Ordnung. Ich wollte nur sichergehen.«


  »Wenn es nur einen Weg gäbe, mit Aureol Kontakt aufzunehmen. Wir könnten jede Hilfe gebrauchen, die ...«


  »Stopp! Das ist ein gefährlicher Gedankengang, Odin, und er gefällt mir nicht. Versuche erstmal selbst dieses Problem zu lösen! Auch wenn Aureol euch helfen könnte, was wir gar nicht wissen oder voraussetzen können, stellt sich die Frage, ob ihr diese Abhängigkeit in einer solch schwerwiegenden Angelegenheit wirklich wollt.«


  »Du hast recht.«


  »Pass auf! Du solltest deine Aufmerksamkeit eine Weile auf was anderes lenken. Bau die Charybdis fertig!«


  »Das geschieht von allein.«


  Ich überlegte fieberhaft. »Dann bau dir einen neuen Korpus! Musashi wäre einer Runderneuerung sicher auch nicht abgeneigt.«


  Odin zögerte. »Dein Vorschlag hat seine positiven Aspekte. Womöglich finde ich dabei noch einiges heraus, was mir bei der Erforschung der Lücken in den Konstruktionsplänen von Nutzen ist. Ich danke dir, Iason.«


  »Kein Problem. Aber hör auf, Sachen zu demolieren, dass macht mich nervös.«


  Odin lachte leise, ein tiefes Rumpeln aus seinem lädierten Akustikmodul. »Verstanden.«


  Wir beendeten das Gespräch und ich rief noch einmal Susannah über Funk. Doktor Tomasi war ebenfalls anwesend und ihr Hologramm erschien neben Susannah. Ich erzählte den beiden alles, was ich in Erfahrung gebracht hatte.


  »In den letzten Wochen wollte ich nichts mehr, als hinaus und die Sterne um mich haben. Doch so wie die Lage ist, würde ich am liebsten sofort umkehren und zu euch zurückkehren.«


  Doktor Tomasi schüttelte den Kopf. »Sie tun im Augenblick das, was sie am besten können, Iason. Sie müssen herausfinden, was es mit Raronea und Aureol auf sich hat. Davon abgesehen glaube ich, dass wir die Probleme hier gemeistert bekommen und dann brauchen wir Rohstoffe. Auch in dieser Hinsicht können Sie uns helfen.«


  Susannah kaute auf ihrer Unterlippe herum und verschränkte die Arme. »Ich hätte dich gern hier, aber Mutter hat recht. Vielleicht kommst du nach dem ersten Ausflug auf einen Kaffee vorbei, was meinst du?«


  Ich war hin- und hergerissen, zögerte lange, bevor ich mich entschloss. »Sicher. So machen wir es.«


  Wir verabschiedeten uns und ich überdachte noch einmal meine Entscheidung, nicht sofort umzukehren. Es gab nicht viel, was ich auf Guinaa tun konnte. Doktor Tomasi hatte recht, aber Susannahs Einladung auf einen Kaffee nach unserem ersten Flug wollte ich annehmen. Bei der Gelegenheit konnte Odin auch noch einmal überprüfen, wie sich die Skylla gehalten hatte und eventuell aufgetretene Probleme nachbessern.


  Ich ging auf die Brücke, trommelte alle zusammen und erklärte die Planung. Truktock verlangte mehr Details, als ich ihm bieten konnte und Zurvan nahm meine Anordnungen wortlos hin. Simeon und Ari machten große Augen und nickten, klärten ihre Fragen aber lieber untereinander. Ich beschloss, Minkani zunächst nichts von der Entwicklung mitzuteilen, das ging sie nichts an und würde ihr ohne eine ganze Menge zusätzlicher Informationen wahrscheinlich ohnehin nichts bedeuten.


  Beim Eintritt in die Heliopause saß ich infolgedessen allein in meinem Sessel und rieb mir mit der Hand über den Mund. Die Euphorie der letzten Tage wich einer angespannten Haltung, die sich allmählich in meine Schultern schlich und sie zementierte.


  Der Sprung durch den Metaraum war dank der Integration von Minkanis Karten ein gewohnt einfacher Vorgang. Wir drangen in das Zielsystem vor und begannen sofort mit dem Sammeln von Daten. Ich hatte mich für eine möglichst schnelle, direkte Route nach Fergoi entschlossen, das Scannen von Himmelskörpern nach Rohstoffen konnten wir noch auf dem Rückweg machen. Ich verbrachte die Tage mit Ausrüstungspflege, Unterricht für Ari und Simeon und unterhielt mich mit Minkani, die jeden Tag für ein paar Stunden an Bord kam. Ihre Gesellschaft, so fremdartig ihre Herkunft auch sein mochte, war angenehm. Ich lernte so manches über die Vergangenheit Raroneas, doch am interessantesten war die Tatsache, dass Minkani und die Kzistaha tatsächlich mit den Kalimbari verwandt waren. Sie beschrieb die Bruderschaft auf eine Art und Weise, die mich vermuten ließ, dass sich seit Minkanis Tagen einiges getan haben musste. Sie war davon überzeugt, dass Kalimbar und seine Gefolgschaft eine Art Sekte seien, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Gesellschaft auf passive Weise von bestimmten Entwicklungen abzuhalten. Harmlos und bestenfalls mitleiderregend. Die Ähnlichkeit zur inhaltlichen Ausrichtung war nach allem, was Garsun und Sieraa mir berichtet hatten, vorhanden, aber das Bild einer friedfertigen Gemeinschaft stimmte mit meiner Vorstellung von der neuen Bruderschaft nicht überein. Ich hielt mich jedoch zurück und äußerte meine Meinung nicht. Ich würde Minkani nicht vorbehaltlos vertrauen. Weder konnte ich bisher sagen, ob sie tatsächlich in Aureols Auftrag hierher gelangt war, noch wusste ich, ob Aureol vertrauenswürdig war.


  Als wir schließlich Fergoi erreichten, waren wir alle ein wenig nervös und gespannt. Ich kannte zwar einige Orte auf dem Planeten von meiner Reisezeit mit Kapitän Gsuk Tar, doch damals hatte ich nicht ahnen können, unter welchen Voraussetzungen ich noch einmal hierher kommen würde. Truktock blickte auf die Landschaft herab, die sich unter unseren Augen in der Morgendämmerung ausbreitete. Hohe Türme am Horizont warfen unwahrscheinlich lange Schatten über ein felsiges, von Sand und getrockneten Flussläufen durchzogenes Tal. Wir schwebten in gemäßigtem Tempo dahin, Minkanis gelbes Schiff im Schlepptau.


  Er drehte sich zu mir um, das Sonnenlicht meißelte sein Gesicht in harten Linien. »Was genau erhoffst du dir von unserem Aufenthalt hier?«


  »Odin und ich hatten ein Gespräch. Er hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Aureol möglicherweise seit langer Zeit Einfluss auf mich nimmt. Wenn das wahr ist, dann habe ich diesen Ort damals nicht zufällig aufgesucht.«


  »Und wenn du dich irrst?«


  »Dann ist dieser Ort so gut wie jeder andere.«


  Truktock streckte sich. »Da hast du auch wieder recht. Ich werde die Crew in den Hangar scheuchen.«


  Ich nickte, lächelte bei der Betonung, die er auf das Wort Crew legte, und suchte einen Landeplatz in der näheren Umgebung des ersten Turms, der sich in einer langen Reihe mit seinen gleichartigen Brüdern befand. Bis zum Horizont standen die Steinriesen Spalier, schienen die Dämmerung zu begrüßen.


  Minkani landete in unmittelbarer Nähe und wartete bereits auf uns, als wir die Skylla über die Rampe verließen, Rucksäcke und Waffen schleppend, während die Aspiratoren unter unseren Nasen zischten und keuchten.


  Die Kzistaha trug eine Halbmaske und ihre Stimme war leicht verzerrt. »Das ist ja ein lieblicher Ort. Ich habe nichts in den Datenbanken finden können, was diese eigenartigen Türme anbelangt.«


  Eine kleine Windhose fegte einen staubigen Wirbel zwischen uns, lange Schatten zuckten unseren Beinen hinterher, als wollten sie und die Hacken beißen.


  »Lassen Sie uns mal einen Blick auf das Fundament werfen!«


  Zurvan drehte sich zu uns herum. »Ich werde die Oberfläche bis zur Spitze untersuchen.«


  Ich beschattete die Augen und legte den Kopf weit in den Nacken, um kilometerweit nach oben zu sehen. »Wir bleiben in Funkkontakt, keiner von uns dringt allein in den Bau ein, sollte sich dazu eine Gelegenheit ergeben.«


  Ari starrte mit offenem Mund auf das unscheinbare Gebäude. »Das Ding ist riesig.«


  Ich lachte. »Typisch Mann, was?«


  Sie streckte mir die Zunge raus.


  »Ist sieben Kilometer hoch.«


  Simeon zog eine angewiderte Grimasse. »Ich kann da nicht hochgucken. Ich bekomme sofort den Eindruck, das Ungetüm stürzt auf mich runter.«


  Ich musste ihm recht geben, der Turm verursachte ein ungutes Gefühl in jedem, der sich in seiner Nähe befand. Die Tatsache, dass es mehr von diesen Bauwerken gab, machte es beinahe noch schlimmer. Man spürte, dass man ihnen nicht entfliehen konnte, auch wenn die anderen Türme weit entfernt standen. »Die Basis hat einen Umfang von zehn Kilometern. Wir sind also eine Weile unterwegs.«


  Simeon fummelte an seinem Aspirator herum. »Können wir nicht den Transporter nehmen?«


  »Unsinn. Ein kleiner Fußmarsch tut gut.«


  Truktock räusperte sich. »Aus Sicherheitsgründen würde ich ...«


  Ich winkte ab. »Schon gut. Wir lassen den Transporter folgen. Ich will dennoch zu Fuß gehen, um so nah wie möglich an die Mauern heranzukommen. Man nimmt einfach mehr auf, wenn man in Ruhe geht. Vielleicht entdecken wir einen Eingang oder etwas anderes.«


  Truktock ging zurück zur Skylla und winkte Simeon mit sich. »Wir holen den Multipod.«


  Ich nickte und sah Zurvan hinterher, der sich lautlos in die Luft erhob. Ari nahm eine Handvoll von dem rotbraunen Sand und ließ ihn durch die Finger gleiten, während Minkani neben mich trat. Bisher hatte sie sich stets in flatternde Gewänder gekleidet, doch heute trug sie einen praktischen, enganliegenden Anzug aus sehr festem Material und einen dazu passenden Rucksack, beides natürlich gelb. Sie setzte sich eine Sonnenbrille auf und bändigte ihre unzähligen schmalen Zöpfe mit einem Gurt. Das intensive Sonnenlicht ließ ihre goldenen Haare glitzern.


  »Sind alle Kzistaha, äh, gelb?«


  »Wie? Oh nein! Ich habe meinen Körper verändern lassen. Eigentlich wäre ich mehr blaugrün, Haare schwarz.«


  »Sie haben ihren gesamten Körper ihrem Farbgeschmack angepasst?«


  »Nicht nur die Farbe.« Sie lächelte verwegen. »Sie sehen schockiert aus, wenn ich Ihren Gesichtsausdruck richtig deute.«


  »Keinesfalls.«


  »Sagten Sie nicht, dass ihre Spezies keine intensiven Veränderungen an ihrem Erbgut vorgenommen hat?«


  »Ja, aber das ist keine individuelle Entscheidungsfrage gewesen.«


  »Sie meinen, es wurde Ihren Vorfahren aufgezwungen?«


  »Nicht ganz. Zunächst war es freiwillig. Doch dann spaltete sich die gesamte Bevölkerung in diejenigen, die eine Veränderung des Erbgutes befürworteten und diejenigen, die so etwas vehement ablehnten. Wie üblich bei meinen lieben Vorfahren lief es auf Krieg hinaus. Die natürlich Gewachsenen verloren. Sie hatten nie eine Chance, denke ich.«


  »Wie schrecklich!«


  »Heute sprechen wir von der Genetischen Revolution. Klingt so positiv, aber wie bei allen Revolutionen musste wohl unbedingt jede Menge Blut fließen.«


  »Das war vor der interstellaren Ausbreitung der Terraner?«


  »Ja.«


  »Dann sind sie heute eine friedfertigere Spezies, ja?«


  Ich räusperte mich. »Wir sind so gut wie ausgestorben, weil wir den Krieg gegen den Rest der Claifex verloren haben.«


  Minkani glotzte mich an.


  Ich hob die Hände. »Sehen Sie mich nicht so an. Ich hasse Krieg, ich hasse das Militär und ich hasse Autorität.«


  »So viel Hass. Und was lieben Sie?«


  »Meine Freiheit.«


  Minkani regte sich nicht. »Sie wollen die Freiheit für die Claifex, nicht wahr, Iason Spyridon?«


  Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Ihre Stimme hatte sich drastisch verändert und ich hatte mit einem Mal nicht mehr das Gefühl, mit ihr zu sprechen. Eine Präsenz füllte sie aus, die fremdartig und deutlich spürbar war. Ari schien es ebenfalls zu fühlen, erhob sich und sah mich verwundert an. Ich bedeutete ihr wortlos, zu schweigen. Dies mochte mein erster unmittelbarer Kontakt zu Aureol sein. Ich überlegte meine Worte mit großer Sorgfalt und vertraute darauf, dass sich ein Dialog entwickeln würde.


  »Freiheit ist erstrebenswert für alle Spezies, oder nicht?«


  Minkani regte sich immer noch nicht. Ich hatte das Gefühl, sie hatte sogar aufgehört zu atmen. Ich wartete auf eine Antwort, dann hustete sie plötzlich und war wieder mit der unruhigen Energie erfüllt, die sie bisher auch an den Tag gelegt hatte.


  Sie sah uns verwundert an und klappte die Sonnenbrille hoch. »Alles in Ordnung?«


  »Worüber haben wir gerade gesprochen?«


  Minanki drehte sich einmal im Kreis. »Über Hass und Liebe. Ach!«


  Sie betonte das Wort Liebe wieder deutlich. Ari zog eine Grimasse und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich bedeutete ihr, zu schweigen.


  »Lassen Sie uns den Turm erkunden! Wir haben noch einen langen Fußmarsch vor uns, wir verschwenden besser keine Zeit.«


  Sobald der Multipod heran war, trommelte ich die Gruppe zusammen und legte einen Kurs mit dem Licht der beiden Sonnen im Rücken fest, damit wir nicht geblendet wurden. Zumindest, bis wir einmal drumherum gegangen waren, dann sollten die Sonnen jedoch im Zenit stehen und uns nicht mehr direkt ins Gesicht scheinen. Wir bewegten uns auf den Turm zu und sogleich stellte sich jenes eigenartige Gefühl ein, dass man ausschließlich bei der Annäherung an große Gebäude oder Berge hatte. Es war so, als ob der Turm vor einem schwebte und sich nur widerwillig näherte, obwohl man sich bemühte, die Distanz zügig zu überbrücken.


  Das Mauerwerk vor uns war verwittert und mit Schlieren und Schlaglöchern übersehen. Wie viele Sandstürme und Unwetter über diesen Stein hereingebrochen waren, ließ sich nur schwer abschätzen. Aus der Nähe sah er jedenfalls aus, wie natürlich gewachsener Fels. Ich trat direkt davor und hob die Hand. Ich zögerte einen Moment, hatte eine unerklärliche Angst davor, den Turm zu berühren, als ob es ein schlafendes Biest wäre, das ich aus seinem Winterschlaf weckte, nur damit es über mich herfiele und seinen zweifellos großen Hunger an meinem Fleisch stillte. Der Rest der Gruppe musste wohl mit ähnlichen Gefühlen kämpfen, sie hielten respektvollen Abstand und schwiegen. Als ich mich immer noch nicht rührte, meldete sich Truktock.


  »Ein Kraftfeld?«


  Ich legte die Hand auf den kalten Stein. »Nein. Ich ... weiß nicht.«


  Ein Säuseln fuhr durch den Turm und ein heißer Wind wirbelte um seine Basis.


  Ari lehnte sich an Simeon, der nervös aussah und einen Arm um ihre Schulter legte. »Mir gefällt das nicht.«


  Ein Signal ertönte. »Hier Zurvan. Ich orte ungewöhnliche elektromagnetische Strahlungen aus dem Inneren des Bauwerks. Ist alles in Ordnung bei euch?«


  Truktock antwortete ihm. »Alles in Ordnung. Iason hat den Turm berührt. Hier unten wird es windig.« Er zuckte mit den Schultern. »Fahre fort mit deiner Untersuchung!«


  »Verstanden. Zurvan Ende.«


  Der Wind ließ wieder nach und das Säuseln verschwand.


  Minkanis große Ohren zuckten auf. »Habt ihr das gehört?«


  »Was denn?«, fragte Truktock und sah sich unbehaglich um.


  »Da!«


  »Jetzt höre ich es auch.« Ari löste sich von Simeon und sah sich um. »Ein dumpfes ...«


  Simeon rief etwas, wurde aber von dem markerschütternden Geräusch übertönt, das sich über Sand und Luft bis in unsere Magengruben fortsetzte. Ein Trommelschlag, wie der Hieb eines Gottes auf die größte Pauke des Universums.


  »Ich habe Angst!«, schrie Aristea und vergrub ihren Kopf in Simeons Brust, der selbst aussah, wie ein in die Enge getriebenes, wildes Tier.


  Minkani hielt sich an meinem Arm fest.


  Truktock stürzte zu uns und sah sich mit geweiteten Augen hektisch in alle Richtungen um. »Scheiße! Iason, was ist hier los?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Der kolossale Paukenschlag wiederholte sich, markerschütternd, niederschmetternd. Plötzlich wich die Farbe aus allem, flog davon, als sei sie eine eigenständige Flüssigkeit, die den Gesetzen der Schwerkraft zum Trotz nach oben tropfte. Zurück blieb eine graue Landschaft. Truktock hielt sich die Schläfen und riss seine Lippen zurück. Seine Zähne und das Weiß in seinen Augen blitzten auf. Minkanis Krallen stachen in meine Haut und ich musste ihre Hände mit Gewalt von meinem Arm reißen, damit sie mich nicht weiter verletzte. Sie hinterließ blutige Kratzer.


  Ein neuerlicher Paukenschlag, brutal wie die Einleitung zur Apokalypse. Das Licht trübte sich und Nebel zog in unwahrscheinlicher Geschwindigkeit auf. Er umrundete uns, trieb uns wider Willen gegen den unvermittelt eiskalten Stein des Turms, der sich an unseren Rücken presste. Was geschah, unterschied sich deutlich von den Erfahrungen, die ich bei meinem letzten Aufenthalt gemacht hatte. Der Nebel, kalt, feucht, grau und so substantiell wie ein amorphes Wesen, erfüllt von einem grausamen Willen, drückte mich mit erstickender Gewalt an die Mauern des Turms - und hindurch!


  Plötzlich war es still.


  Und finster.


  Ich atmete ein paar Mal hektisch, als mich das Gefühl übermannte, erblindet zu sein, doch dann sah ich einen schwachen Schimmer neben mir in einiger Entfernung.


  »Hallo? Seid ihr in Ordnung?«


  Keine Antwort.


  »Leute?«


  Ich fummelte an meinem Handgelenk herum und konnte das Multifunktionsarmband nicht finden, das dort eigentlich sein sollte. Ich musste es verloren haben. Ich stand auf und tastete umher. Mein Rucksack war ebenfalls fort.


  Ich war in der Tat sogar vollkommen nackt.


  »Hallo?«, rief ich nochmal und hörte das Echo meiner Stimme in der Ferne verhallen. Ich stolperte herum, erspürte einen glatten Boden, der staubig aber rutschig unter meinen Fußsohlen lag und hoffte, den Rest meiner Begleiter zu entdecken. Nach einigen Minuten, in denen ich Namen und Sinnloses rief, den Fußboden abtastete und meine Panik bekämpfte, wurde mir klar, dass ich allein war. Meine Augen passten sich dem schwachen Licht an und jetzt sah ich mehr von meiner Umgebung. Hier war niemand. Und sonst auch nichts. Nur eine schwarze Wand mit einem Durchgang, auf den ich jetzt zuging. Ich näherte mich der runden Öffnung aufmerksam und drückte meinen Rücken zunächst an die kalte Steinwand, die rau und trocken unter meinen Finger entlangrutschte, als ich mich wachsam dem perfekt gerundeten Loch entgegenschob. Ich schielte vorsichtig um die Ecke und blickte in einen knapp erleuchteten Korridor von gleichsam rundem Zuschnitt, der sich einige Dutzend Meter durch eine homogene Steinschicht zu bohren schien und in seinem weiteren Verlauf immer heller wurde. Alles war staubig, aber ansonsten ohne jedweden Anhaltspunkt. Am Ende sah ich nur einen zweiten Durchgang, der von grellem Licht erhellt wurde.


  »Ein langer Tunnel, Licht an seinem Ende. Großartig. Wenn das mein Abgang ist, finde ich die Veranstaltung eher mäßig.«


  Ich murmelte fluchend vor mich hin und versuchte mich zu ermutigen. Es kostete mich noch einige zitternde Atemzüge, bevor ich meinen Fuß in den Korridor setzen konnte. Ich ging langsam und äußerst achtsam voran, warf immer wieder einen Blick zurück in die absolute Finsternis, aus der ich kam, und erhob die Hand, um meine Augen vor dem grellen Licht aus Richtung des Ausgangs zu schützen. Endlich erreichte ich die Schwelle und trat vorsichtig hindurch.


  Ich sah mich ungläubig um, denn ich stand wieder außerhalb des Turms. Alles schien wie zuvor, Licht, Geräuschkulisse, Temperatur. Alles normal. Ich drehte mich um und sah - nichts!


  Der Durchgang, durch den ich gekommen sein musste, hatte sich aufgelöst. Ich beschattete meine Augen und versuchte, meine Gefährten zu entdecken. Ich war vollkommen allein. Weder sah ich Zurvan umherfliegen, noch stiefelte mir Truktock entgegen. Auch von der Skylla und Minkanis Raumschiff war nichts zu sehen. Ich betrachtete die Sonnen und meinen Doppelschatten am Boden, fühlte die ungeheure Hitze auf der nackten Haut und wusste, dass wenigstens Stunden vergangen waren, seit ich den Turm berührt hatte. Plötzlich wurde mir schwindelig und ich wankte gefährlich.


  Nackt, wie ich war, hatte ich keinen Aspirator mehr.


  Die dünne Luft war kaum ausreichend für meinen Sauerstoffbedarf und ich versuchte, keine Panik aufkommen zu lassen. Es gelang mir erstaunlich gut, die Fakten zu ignorieren und mir Hoffnung bezüglich meiner Überlebenschancen zu machen.


  Der Mut der Verzweiflung.


  Ich sah mich nach Fußspuren um, erkannte aber nur meine eigenen. Ich schätzte Sonnenstand und Tageszeit ab und legte daraufhin in Abhängigkeit von der Lage des Turms eine Marschrichtung fest, die mich auf dem kürzesten Weg zurück zur Skylla bringen musste. Wenn ich vorsichtig marschierte, meine Atmung flach hielt und unnötige Bewegungen vermied, mochte ich eine Weile trotz der dünnen Luft durchhalten. Sobald die anderen mich fanden, konnten sie mich zur Skylla bringen und ich war gerettet.


  »Keine Panik! Keine Panik ...«


  Ich ließ meine Arme hängen, versuchte mit geringem Kraftaufwand zu gehen und meine Sinne zusammenzuhalten. Nach kurzer Zeit brach ich in Schweiß aus und erkannte schnell mein zweites großes Problem.


  Wasser.


  Ich hatte meinen Vorrat im Rucksack gehabt und dieser war verschwunden. Die Luft war knapp, ich würde in Windeseile dehydrieren und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weg gewesen war oder wo exakt ich mich befand.


  »Wäre ich mit meinem unruhigen Hintern lieber sitzen geblieben. Warum mache ich so etwas bloß? Wenn wir hier fertig sind, fliege ich sofort zurück nach Guinaa und bleibe dort einfach in meinem Liegestuhl, bis ich alt und grau bin.«


  Ich fluchte noch eine Weile vor mich hin, bis ich anhalten musste, um wieder zu Atem zu kommen. Danach hielt ich die Klappe und beschränkte mich auf das Denken von Flüchen. Das ist jedoch nicht halb so befriedigend. Mein Blick schweifte immer wieder über den Horizont und nach oben an der Fassade des Turms entlang, weil ich hoffte, dort irgendwo Zurvans Silhouette zu entdecken. Die Hitze des Sonnenlichts brannte und juckte in meinem Nacken.


  Ich musste mich bald darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen und fiel zweimal hintereinander auf die Knie, bis ich schließlich mit brennender Lunge vornüber stürzte. Ich wollte einen Moment liegen bleiben, nur etwas Luft bekommen und dann wieder aufstehen. Meine Finger berührten eine harte, glatte Oberfläche. Ich öffnete mühevoll die Augen und las meinen Namen in tief gravierten Buchstaben eines schlichten, aber perfekt gearbeiteten Steins. Worte der Liebe und der Freundschaft, die andernfalls mein Herz erwärmten, ließen es in diesem Augenblick zu einem eisigen Klumpen gefrieren.


  Mein Grabstein.


  Hätte nie gedacht, dass ich ihn jemals zu sehen bekommen würde. Ich hoffte darauf, dass mich die Ohnmacht ereilte, aber diese Gnade wurde mir nicht zuteil. Ich kochte weiterhin in der Sonne vor mich hin, bis der Schatten des Turms über mich fiel. Ich konnte einfach nicht begreifen, warum sie mich zurückgelassen hatten. Wieso suchten sie nicht mehr nach mir? Ich war doch hier. Hier bei diesem verfluchten Turm. Es war ein bitteres und kaltes Gefühl, das nach meinem Herzen griff und ich wunderte mich kaum, als ich erneut die Kraft fand, mich zu erheben, meine metallene Hand auf meinem Grabstein. Es dauerte lächerlich lange und rief Übelkeit hervor, brachte mich beinahe dazu, meinen kostbaren Mageninhalt auf den Wüstensand auszuschütten. Aber ich wusste, dass ich mir keinen Flüssigkeitsverlust erlauben durfte, und würgte alles wieder herunter. Ein brennendes Gefühl in meinem Hals und Rachen blieb übrig und gesellte sich zu den Schmerzen in meiner Lunge, die einfach nicht aufhören wollten. Ich tat einen stolpernden Schritt voran und dann noch einen und hielt auf den Landeplatz zu, der leer und verlassen vor mir lag. Nicht eine Spur im Sand. Es wurde allmählich dunkler und nach einer halben Ewigkeit, die eine Hölle aus Schmerz und Angst und Bitterkeit war, erreichte ich den Ort, an dem wir gelandet sein mussten. Ich torkelte halb im Delirium über den Boden und hoffte darauf, dass man etwas zurückgelassen hatte. Wasser, Proviant, ein Funkgerät. Verdammt irgendetwas!


  Nichts.


  Ich stürzte erneut und war bewusstlos, bevor meine Stirn den Boden erreichte. Irgendwann erwachte ich in einer kalten, mondlosen Nacht. Ich zog schlotternd die Beine an mich, versuchte meine verbrannte Haut und die feuchten Stellen darauf zu ignorieren, fiel wieder in Ohnmacht. Ich erwachte noch einmal, sah ich eine dunkle Silhouette in einiger Entfernung. Ein Schiff stand dort, wurde durch viele Scheinwerfer erleuchtet. Eine einzelne Person näherte sich mir.


  Es musste Minkani sein!


  Ich lachte mit kratziger Stimme, als ich meine Armprothese erhob und den Engel meiner Rettung willkommen hieß. Minkani kam langsam näher und stand schließlich vor mir, einen Strahler in der Hand, der mich blendete.


  »Endlich. Ich dachte schon, ich würde dich niemals finden.«


  Mein Herz setzte kurz aus.


  Ich schüttelte den Kopf und riss die verklebten Augen auf, sicher ich würde fantasieren. »Sieraa?«

  


  


  6. Kapitel


  Abandon all hope, ye who enter here!


  


  Ich erwachte mit höllischem Kopfschmerz auf einer weichen Medi-Liege. Ich wusste nicht, ob mich das beruhigen oder in Panik versetzen sollte. Einen Moment schien beides gleichzeitig möglich und ich zerrte an den Schläuchen, die von meinem Mund und meinen Armen zu diversen Apparaten verliefen.


  Sofort war eine Hand da, die mich von Dummheiten abhielt.


  »Immer mit der Ruhe!«


  Ich starrte ungläubig in das Gesicht, dessen Trägerin ich für tot gehalten hatte. Vor allem, nachdem ich selbst dafür verantwortlich war.


  »Ich verstehe nicht ... Sieraa? Wie?«


  »Hinlegen! Du bist noch immer schwach.«


  »Was spielt das für eine Rolle? Ich bin tot, oder?«


  Sieraa sah mich mit ernstem Blick an.


  »Scheiße.«


  Sie hielt ein medizinisches Gerät vor meine Brust und fummelte daran herum.


  »Wenn ich tot bin, warum liege ich dann auf einer Medi-Liege? Müsste ich dann nicht einfach ... ich weiß nicht ... tot sein?«


  Sieraa warf mir einen weiteren ernsten Blick zu. »Kannst du nicht mal fünf Minuten den Mund halten?«


  Die ungewohnten Worte von den Lippen der Totgeglaubten ließen mich schweigen. Einen Augenblick zumindest. »Wo bin ich hier?«


  »Auf einer Krankenstation.«


  »Warum lebst du? Ich hatte gedacht, du wärst tot. Ich meine, ich bin ja schließlich dafür verantwortlich.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Es ... es tut mir leid, Sieraa. Aber du hast mir keine Wahl gelassen.«


  »Ich habe unter anderen Voraussetzungen gekämpft, als du damals wissen konntest.«


  Ich überlegte eine Minute lang. »Was meinst du?«


  »Der Tod ist erst der Anfang, oder wie sagt man?«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  Sie atmete tief ein. »Wir haben ein System, das es uns ermöglicht, einen Ersatzkörper mit Erinnerungen zu füllen, die wir von Zeit zu Zeit sichern. Du hast mich getötet. Ich bin gestorben. Aber nun lebe ich wieder. Oder zumindest eine andere Version von mir, die du in der Tat nie getötet hast.«


  »Ist es in Ordnung, wenn ich verwirrt bin?«


  Sieraa lächelte. »Ruh dich aus! Dir steht noch mehr bevor, als du im Moment vertragen kannst. Außerdem lebst du noch und warst nie tot, falls dich diese dringenden Fragen immer noch beschäftigen sollten.«


  Ich zog eine Grimasse. »Du bist anders, als die Sieraa, die ich ... kannte.«


  »Ich bin jünger.«


  »Wie?«


  »Die Version, die du kanntest, lebte hundert Jahre länger. Mein Backup war lange überfällig. Nach allem, was Garsun mir erzählte, ist die Lage verzweifelter, als sie zu meiner Zeit gewesen ist.«


  »Das ist ein wenig schwer verständlich.«


  »Meine Erinnerungen setzten bei meinem letzten Upload aus. Erst jetzt werden Neue hinzugefügt. Für mich ist es wie ein langer Kälteschlaf. Die Welt hat sich gewandelt.«


  »Oh. Ich hab‘s begriffen, denke ich.«


  »Bravo.«


  »Danke.«


  »Wo sind wir denn jetzt?«


  »An Bord eines Schiffes, das uns nach Opial bringt. Dort werde ich dir einen neuen Körper geben.«


  »Bitte was?«


  Sieraa hielt eine Hand auf meine Brust und sofort sah ich das gelb leuchtende Feld, das sich rund um meinen Körper zeigte.


  »Was ist das?«


  »Ein nanitisches Abschirmfeld als Quarantäne-Maßnahme.«


  »Ich verstehe immer weniger.«


  »Du wirst verstehen! Ich gebe dir ein Schlafmittel, dann erspare ich mir deine endlosen Fragen.« Sie lachte amüsiert und nickte mir vertraulich zu. »Wenn du erwachst, wird es dir besser gehen.«


  »Warte!«


  Sieraa lächelte mich an, schüttelte den Kopf und drückte einige Tasten an der Medi-Liege, woraufhin mich übergangslos ein dumpfer Schlummer empfing.


  Als ich wieder erwachte, lag ich in einem Raum, der ohne solide Abgrenzung in einen Park mit allerlei exotischen Pflanzen überging. Mein Bett war ein schwebender Traum der Erholung und entließ mich auf sanfte Art und Weise. Der Himmel spannte sich ockerfarben über mir und changierte am Horizont ins Petrol. Ein übergroßer Planet mit einem breiten Ring hing schemenhaft am Firmament und beäugte mich mit zwei fleckigen Wirbeln in seiner Atmosphäre. Die Luft war warm und angenehm, ein Duft von süßlicher Intensität lag darin. Mein Blick fiel auf die zahlreichen Pflanzen, deren teils recht sonderbare Blüten wie bunte Blasinstrumente auf einen aus brüchigen Steinen gepflasterten Weg hinabhingen, der vor meiner Ruhestätte endete. Vögel oder andere Tiere sangen mir unbekannte Lieder. Ich begutachtete meine Räumlichkeit, deren Ausstattung aus der wunderbaren Bettoase, einem Schrank, einer Sanitäreinheit, diversen Sitzmöbeln, einem Tisch und einer Vorrichtung bestand, deren Zweck ich nicht auf Anhieb erkennen konnte. Eine gewölbte Mauer aus Natursteinen hinter dem Bett war das Einzige, das den Überschwang der grünbunten Pflanzenwucht davon abhielt, die Zimmerflucht zu verschlingen. Der Raum hatte keine Decke und war zu drei Seiten hin komplett offen.


  Da ich splitterfasernackt war, untersuchte ich den Schrank und fand einige Kleidungsstücke, die mir wie angegossen passten, sogar sehr bequem waren. Hose und Hemd fand ich in Ordnung, den Umhang ließ ich, wo er war. Die Halbstiefel waren komfortabel, hatten aber dünne Sohlen. Alles war in dunkelblauen Tönen gehalten. Ich hatte ein unruhiges Gefühl im Magen und einen trockenen Hals und wandte mich der eigentümlichen Vorrichtung zu. Als sich meine Hand näherte, erschien ein Tastfeld, das mir in gut leserlichem Claifexis eine Auswahl von Gerichten und Getränken anbot, die mir bekannt waren. Ich wählte etwas aus und wurde sofort mit einem Mingo-Steak, einem frischen Salat mit dunklem Dressing und einem Glas Wasser beliefert. Eine Gabel und ein scharfes Messer gehörten zum Lieferumfang.


  Als mir der Duft des Steaks in die Nase stieg, rumorte mein Magen auf ungeheuerliche Weise und ich setzte mich sofort an den Tisch. Nachdenken konnte ich besser, wenn mein Magen aufhörte zu jammern. Ich verschlang das saftige Fleisch im Handumdrehen und schaufelte mir den Salat hinein, der wohlschmeckend und erfrischend war. Es schmeckte mir so gut, als hätte ich nie zuvor ein Steak und frischen Salat gegessen. Das Wasser war zwar aufmunternd und löschte meinen Durst, ich fragte mich aber, ob es einen Kaffee geben mochte. Ich entsorgte das Geschirr über den Replikator, stellte zu meiner Enttäuschung fest, dass das scharfe Messer sich zusammen mit den anderen Resten in Luft auflöste, und fand tatsächlich terranischen Kaffee auf der Karte. Ich orderte etwas Milch dazu und erhielt einen metallenen Becher und eine kleine Karaffe, die mit einer sahneähnlichen Substanz gefüllt war. Es schmeckte fast wie synthetische Kuhmilch, also tröpfelte ich etwas davon in meinen heißen Kaffee.


  Dann setzte ich mich und dachte nach.


  Mein Leben war ein bunter Reigen absurd-skurriler, um nicht zu sagen recht bizarrer Ereignisse gewesen. Doch dies war so ziemlich das Eigentümlichste, was mir je widerfahren war. Ich wusste nicht einmal, ob ich tot war, oder nicht. Immerhin war mir eine Tote begegnet. Und ich hatte sie eigenhändig ins Jenseits befördert. Was hatte Sieraa gesagt, als sie mich auf das nanitische Abschirmfeld aufmerksam gemacht hatte? Sie wollte sich vor Aureols Einfluss schützen. Warum? Wie?


  Ich war verwirrt.


  Und skeptisch.


  Die Kalimbari hatten mir mehr als einmal meinen Tag versaut und ich traute ihnen so weit wie dem nächstbesten Raumschiffhändler, die zogen einen nämlich auch mit Vorliebe über den Tisch.


  Was war auf Fergoi geschehen? Ich hatte den Turm berührt. Doch anders als bei meinem ersten Aufenthalt mit Kapitän Gsuk Tar, waren uns diesmal keine geisterhaften Wesen erschienen, sondern ich fand mich nach großem Trara im Inneren des offenbar hohlen Turms wieder. Ich konnte diesem nach Ablauf einer unbestimmten Zeit entfliehen und wurde von Sieraa gefunden, die ich anfänglich für Minkani gehalten hatte. Hatte Sieraa sich getarnt? Das machte in Bezug auf die ganze Sprachrohr-für-Aureol Sache jedoch keinen Sinn. Was war geschehen? Stand wirklich ein Grabstein auf Fergoi, der meinen Namen trug? Was für Gesichter wohl alle machten, wenn ich in Kürze zurückkehrte. Schlimm genug, dass sie mich für tot hielten. Ich schob den Gedanken und die aufkeimenden Gefühle beiseite. Sobald ich zurück war, würde das alles nur noch ein böser Traum sein. Ein paar Wochen weg - das war kein Problem.


  Ich stand auf und betrat den Pfad, der mich in den Park oder Dschungel oder was auch immer dies sein mochte, hineinführte. Es wurde Zeit, dass ich ein paar Antworten erhielt. Ich folgte dem sorgfältig angelegten Steinpfad, der von Zeit zu Zeit an Teichen, Statuen und Ruheplätzen entlang verlief. Ich gewann bald den Eindruck, einen großen Garten oder einen Park zu beschreiten, der ebenso eine Anzahl kleinerer Tiere und Insekten aufnahm. Immerhin keine von der ekligen oder stechenden Art, aber vielleicht begegnete ich diesen auch nicht.


  Nach einer halben Stunde gelangte ich zu einem niedrigen Gebäude, das nicht sehr groß war, aber dafür von einigen steinernen Laubengängen und geschmackvoll arrangierten Springbrunnen und zahllosen Sitzgelegenheiten umgeben war. Es beherbergte eine erwartungsvoll dreinblickende Gastgeberin, die mich freundlich begrüßte. Sieraa trug lockere, leichte Gewänder, wie ich sie bereits an Minkani gesehen hatte. Was mich sogleich zu meiner ersten Frage brachte.


  »Sieraa? Bist du Minkani?«


  Sie sah mich fragend an. »Nein. Ich bin Sieraa.«


  Nachdem das in die Hose ging, setzte ich mich auf ihre Einladung hin auf einen Scherenstuhl und fand eine halbwegs bequeme Sitzhaltung.


  »Fühlst du dich wohl, in deiner neuen Haut?«


  Ich versteifte mich unwillkürlich und starrte auf meine Unterarmprothese, den Ring der Skylla daran. »Ich verstehe nicht ganz ...«


  Sieraa lächelte mich an und sprach langsam. »Ich habe dir einen neuen Körper gegeben, frei vom Einfluss Aureols, dem du seit geraumer Zeit unterlagst. Eine Barriere wurde errichtet, die dich in Zukunft schützen wird.«


  Eine andere, bekannte Stimme erklang hinter mir. »Die Prothese soll dir erhalten bleiben.«


  »Als Erinnerung an eine Tat, die nicht vergessen werden soll?«, fragte ich und sah dem männlichen Kalimbari in die Augen, der mich seinerseits mit neutraler Mimik musterte.


  Sieraa fuhr dazwischen. »Eher wegen der Schnittstelle darin, die wohl irgendeinem Zweck dient. Ich habe die Prothese nanitisch gereinigt und unbehelligt gelassen, bevor du dich in paranoide Wahnvorstellungen versteigst.«


  »In Garsuns Gegenwart fallen mir noch ganz andere Dinge ein.«


  Er sah mich einen Augenblick lang an. »Angemessen.«


  Er setzte sich und Sieraa füllte seine Tasse aus hauchzartem Porzellan. Der Vorgang zeigte ein hohes Maß an Aufmerksamkeit von beiden Seiten. Es schien, dass zwischen ihnen eine Art wortloser Kommunikation stattfand, die nicht frei von Emotionen war. Sehr eigentümlich. Danach bot Sieraa mir ebenfalls eine Tasse von einem Tee an, der Histaa oder so ähnlich hieß. Es wirkte ritualisiert und ich erinnerte mich daran, dass Kalimbari normalerweise nicht in Gesellschaft aßen, auch wenn sie gelegentlich Ausnahmen gemacht hatten. Das gemeinsame Einnehmen von Getränken schien jedoch akzeptabel für sie. Die Eigenheiten bestimmter Kulturen waren manchmal recht komplex und undurchschaubar.


  »Also? Warum so viel herzerfrischende Freundlichkeit? Ich meine, mir wird ja fast schon warm ums Herz. Ich glaube, ich möchte dich umarmen, Garsun. Komm her!« Ich rückte etwas näher und Garsun sah mich entsetzt an. »Nun komm schon! Nur eine kleine Knuddelei ...«


  Er knallte die Tasse auf den Tisch und sprang auf. »Ja, verdammt nochmal! Ich hoffe, es gibt einen Grund, warum du gerettet wurdest. Meine Idee war das nicht. Frag Sieraa! Ich gehe.«


  Er stiefelt lautlos aber gehetzt davon und Sieraa sah mich vorwurfsvoll an. »Das war sehr unhöflich.«


  »Nein, wirklich? Ich könnte heulen.« Ich knallte mit der Faust auf den Tisch, dass die Tassen wackelten. »Rede endlich Klartext!«


  Sieraa stand auf und ordnete ihre Kleidung. »Komm mit! Ich zeige dir etwas.«


  Ich schnaubte widerwillig, folgte ihr über einen gewundenen Dschungelpfad und schließlich gelangten wir an eine Art Aussichtsplattform, die sich links und rechts scheinbar endlos dahinzog. Ich kämpfte gegen Höhenangst, als wir in einen bodenlosen Abgrund blickten, der sich ohne sichtbare Barriere vor uns erstreckte.


  Ich klammerte mich ungläubig am Geländer fest, als mein Blick auf einen Sternenhimmel fiel, der sich, mit unzähligen Galaxien und regelrechten Anhäufungen davon durchsetzt, vor mir ausbreitete. Das Panorama war überwältigend.


  »Ist das ein realer Anblick?«


  Sieraa lächelte. »Ja und nein.«


  »Wo sind wir hier?«


  »Auf einem künstlichen Mond. Ranupa.«


  Sie wies zur rechten Seite nach oben und ich sah eine Sonne, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wir mussten ihr ungewöhnlich nahe sein, oder mir kam es nur so vor, weil ihr blauer Schein und die Intensität ihrer Strahlung beinahe spürbar auf meiner Haut waren. Dennoch fühlte ich keine Bedrohung oder Gefahr durch diese Tatsache. Es war ein äußerst eigenartiger Anblick.


  »Was ist das für ein Ort?«


  »Wir sind in der Leere zwischen den Galaxien und den Orten, an denen sie sich häufen, viele Millionen Lichtjahre von Raronea entfernt.«


  Ich lachte. »Nein, mal ernsthaft. Sind wir noch in ...« ich musterte Sieraas ernste Mimik.


  »Wir nennen es das Opial.«


  »Oh scheiße. Wie konnten wir hier überhaupt hingelangen? Ich ... bin allmählich an der Grenze meiner Aufnahmefähigkeit, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Sieraas Gesicht erweichte. Wahrscheinlich zum ersten Mal, seit ich sie kennengelernt hatte. Ich musste mich ermahnen, diese Sieraa nicht mit derjenigen zu verwechseln, die ich im Kampf getötet hatte. Es fiel mir schwer. Sie hakte sich jedoch bei mir unter und wir gingen an der Balustrade entlang.


  »Lass uns einen Spaziergang machen! Es gibt viel zu erzählen.«


  Ich folgte ihr, während sie mir aus Kalimbars Chronik berichtete, die Sterne und Galaxien zu meinen Füßen, das Licht einer, wie ich erfahren musste, künstlich erzeugten Sonne in meinem Gesicht. Sie erzählte mir von der Geschichte Raroneas, einer Geschichte, die auch zur Vergangenheit der Kalimbari und damit der Kzistaha gehörte. Es schien, die Raroneaner, ein Verbund aus vielen intelligenten Spezies, hatten eine blühende Zivilisation erschaffen, die trotz ihrer kulturellen Vielschichtigkeit friedlich geblieben war. Eine Vorstellung, so fremdartig, ich hatte Mühe, sie in ihrer Gänze zu begreifen. Ich war mit den Kriegsgeschichten meiner Großmutter aufgewachsen und kannte die Claifex, die ein Ort war, in dem Krieg und Not trotz allen Fortschritts für alle ein tägliches Erlebnis waren. Verdammt, ich trug eine Waffe, wenn ich mein Schiff verließ, und fühlte mich nackt, jetzt wo ich keine bei mir hatte. Das Bild, das Sieraa von Raronea zeichnete, war das Gemälde einer idealen Welt, in der jeder alles tun konnte, solange er nicht die Rechte und Freiheiten eines anderen beeinträchtigte. Erreicht hatten sie diesen Status, indem sie Verantwortung und Macht an ein höheres Wesen abgegeben hatten: Aureol.


  Bei Aureol handelte es sich offenbar um eine enorm hoch entwickelte KI, die dezentral durch Naniten verbreitet worden war und bis hinein in den subatomaren Bereich das gesamte Reich Raronea durchdrang. Ein unvorstellbar großer Quantencomputer. Bei aller Leistungsfähigkeit hatte das System jedoch eine Grenze.


  Die letzte Grenze.


  Es war außerstande, den Tod zu besiegen. Es erschuf ein System relativer Unsterblichkeit, indem es jedem Bewohner gestattet war, auf einen Wunsch hin den zellulären Zerfall zu stoppen und somit theoretisch ewig zu leben.


  Ich sah Sieraa ungläubig an, als sie mir dies erklärte. »Wo ist das Problem? Ich meine - das ist doch super, oder nicht?«


  »Nicht jeder wollte ewig leben. Manche verloren Sinn und Perspektive, wählten den Freitod. Unfälle und Morde geschahen, die Aureol trotz aller Macht nicht verhindern konnte. Und es gibt eine Grenze für den Einfluss, den Aureol ausüben kann. Es ist nicht in der Lage, über den Galaxienhaufen hinaus zu wirken, der Raronea beherbergt und die Bewohner Raroneas wollten mehr vom Universum kennenlernen, ungeachtet der tödlichen Gefahren und enormen Risiken. Aureols Unfähigkeit, den Tod zu besiegen, führte daraufhin zu einer drastischen Maßnahme. Es erschuf eine virtuelle Realität, eine perfekte Kopie des Universums, wie es den Raroneanern bekannt war. Dann transferierte es sämtliche Bewohner Raroneas, oder vielmehr ihre Bewusstseins-Matrizes, in diese virtuelle Realität. Dort gibt es keinen Tod, lebt jeder ewig. Ob er will oder nicht. Aureols Kontrolle ist perfekt. Das Leben in der VR ist ein Kontinuum, ein Tod unmöglich. Aber es ist eine virtuelle Scheinwelt, eingebettet in Aureols physische Präsenz.«


  Ich schluckte. »Allmählich verstehe ich das Problem. Wissen die Bewohner dieser Scheinwelt denn, dass sie nicht real ist?«


  »Nein.«


  Ich dachte einen Moment darüber nach. »Dann ist es schwer, Aureols Taten als vollkommen falsch anzusehen, oder?«


  Sieraa lächelte. »Was ist dir wichtig, Iason?«


  »Freiheit.«


  Sie lächelte und sah hinaus in den Weltraum. »Freiheit. Freier Wille. Die einzige kleine Macht, die wir in unserem Leben erreichen können. Aureol hat das zerstört. Kein einziges Lebewesen innerhalb der VR besitzt dieses einzigartige Gut noch.«


  »Freier Wille ist doch ohnehin so eine Sache, oder nicht?«


  Sieraa seufzte. »Wir alle stehen unter dem Einfluss vieler Kräfte, sind Sklave unserer Gene und Instinkte, unserer Erziehung und Erfahrungen. Doch haben wir stets die Möglichkeit, uns zu entscheiden. Und wenn wir das tun, dann hat es gewaltige Auswirkungen.« Sie wandte sich zu mir um und sah mich eindringlich an. »Ich kann ein Wesen wie Aureol nicht akzeptieren. Unsere Ahnen haben Götter verehrt, so wie auch die Menschen. Diese Götter mag es nie gegeben haben, aber unsere Vorfahren haben sich ihrem scheinbaren Willen untergeordnet. Diese Phase haben wir lange hinter uns gelassen. Aureol hat sich aber zum Herrn und Gott über alles in Raronea aufgeschwungen.« Sie packte meine Hände. »Wir können das nicht dulden, Iason! In unserer Welt soll es keine Götter mehr geben! In deiner etwa?«


  Ich schüttelte ihre Hände ab und deutete hinaus. »Ihr habt eure eigenen Welten erschaffen, eure Leben dauern ewig. Ihr seid selbst wie Götter, Sieraa. Ich kann mir nicht helfen, aber deine Worte klingen ein wenig heuchlerisch.«


  »Du begreifst nicht! Ich zwinge dich nicht, ich raube dir nicht die Freiheit, ich sage dir nicht, was du tun sollst.«


  Ich lachte freudlos. »Ich kann mich an einige Gelegenheiten erinnern, wo du und dein Göttergatte genau das getan haben.«


  »Du hattest stets die freie Wahl.«


  Ich schrie meine Worte vor Wut. »So wie Susannah?«


  Sieraa blickte zu Boden, wandte sich um und stützte sich auf das Geländer. »Garsun war sehr verzweifelt, Iason. Wir haben einen Fehler, nein, viele Fehler gemacht, nach allem, was er mir berichtete. Ich war nicht dabei. Eine andere Sieraa hat diese Fehler gemacht und ich werde mich bemühen, sie nicht erneut zu machen. Ich kann dich nur in ihrem Namen um Nachsicht bitten.«


  Wir schwiegen eine Weile, in der ich mich beruhigte und neben sie trat. Der Sternenhimmel blinkte unbeeindruckt von unserer Auseinandersetzung weiter vor sich hin.


  »Ihr habt mich manipuliert, mich belogen. Es war schlichtweg Verrat, als ihr uns geentert habt, um Susannah zu entführen.«


  »Ich hoffe, du begreifst wenigstens, wofür wir kämpfen.«


  »Ehrlich gesagt tue ich das nicht.«


  Sieraa wandte sich zu mir um, ihre Ohren aufgestellt, ihre sonst schlitzförmigen Pupillen rund und schwarz wie die Nacht. »Für euch, Iason. Für die Bewohner der Claifex. Die Terraner sind im Begriff, den Fehler zu wiederholen, den wir gemacht haben. Seit so langer ... unendlich langer Zeit tun wir nichts anderes, als dafür zu kämpfen, dass sich dieser fatale Irrtum nicht wiederholt.«


  »Ihr seid bei weitem älter, als ihr gesagt habt, oder?«


  Sieraa nickte. »Ich weiß nicht, was mein andere Inkarnation zu dir gesagt hat, aber sie hat womöglich eine Zahl gewählt, die dir plausibel erschien. In Wirklichkeit haben wir die Anzahl unserer Reinkarnationen aus dem Blick verloren. Wir kämpfen seit Jahrtausenden gegen Aureol. Doch nicht alle sind noch von der Notwendigkeit einer Auseinandersetzung mit unserer Vergangenheit überzeugt. Viele verbringen ihr Leben hier draußen in Sorglosigkeit und sind unbekümmert ob des großen Übels, das unsere Ahnen auf das Universum losgelassen haben.«


  »Es gibt mehr Kalimbari?«


  »Kzistaha. Tausende künstlicher Welten, bevölkert von Abermillionen meiner Art und derjenigen, die mit uns von Raronea geflohen sind. Jeder, der sich dazu berufen fühlt, erschafft sich seine eigene Welt, viele werden von Tausenden gleichzeitig bewohnt.«


  »Das muss paradiesisch sein«, mutmaßte ich und stellte mir vor, wie ich eine Welt nach meinem Geschmack erschuf. Damit wäre ich eine Weile beschäftigt und hätte meinen Spaß. Aber andererseits erschien es mir auch albern. Ich würde es dort nicht lange aushalten und nach kurzer Zeit riefen mich die Sterne zu sich, lockten mit dem Unbekannten.


  Sieraa musterte mein Gesicht und schien meine Gedanken zu erraten. »Es ist dekadent. Oder zumindest ist es das geworden. Sie haben keinen Sinn im Leben, keine wirklichen Ziele, außer der Selbstverwirklichung, dem Nachgehen eigener Gelüste und Wünsche, ohne wirkliche Sorge, ohne Verantwortung.«


  Ich rieb mir über das Kinn. Die Vorstellung war dennoch reizvoll, aber womöglich nur, weil ich mein Leben lang gekämpft hatte. Ich hatte immer Ziele verfolgt, aber waren das nicht bloß aus der Not geborene Pflichten gewesen? Ich konnte Sieraa und den Kalimbari nicht vertrauen. Ich wollte nicht.


  »Ich denke, ich möchte zurück nach Raronea, bevor sie mich dort vermissen.«


  Sie warf mir einen linkischen Blick zu und schien nervös.


  Mir wurde heiß und kalt.


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  Sie flüsterte. »Eine Weile.«


  Ich packte sie an der Schulter. »Wie lange?«


  Sieraa löste sich aus meinem Griff. »Seit vier Standardjahren.«


  Ich stolperte zurück und hielt mich am Geländer fest, als mir schwindelig wurde.


  Sie stützte mich und sprach leise. »Es hat lange gedauert, bis ich dich auf endlich auf Fergoi fand. Die Prozedur zur Herstellung eines Ersatzkörpers hat noch einmal Monate in Anspruch genommen. Es tut mir leid.«


  »Und die ganze Zeit habt ihr mich im Koma gehalten?«


  Sieraa legte den Kopf schief. »Das war für einige Monate unvermeidlich. Den Rest der Zeit warst du von Aureol gefangen genommen. Dafür ist allein Aureol verantwortlich.«


  Meine Welt brach zusammen.


  Ich riss mich von ihr los und rannte davon. Ich spürte ihren Blick im Rücken und hatte nicht den Eindruck, dass sie mir folgte. Ich lief durch den künstlichen Dschungel zurück an den Ort, an dem ich erwacht war und versuchte, irgendein Gefühl von Zuflucht zu erhalten. Ich fühlte mich bei weitem elender, als ich vermutet hatte, dass es mir jemals möglich war.


  Jahre meines Lebens - gestohlen!


  Was dachten die anderen? Suchten Sie noch nach mir? Nein, sie hatten einen Grabstein errichtet. Was war mit Susannah? Ich schäme mich nicht, zu gestehen, dass mir die Tränen kamen, als ich an der einzigen Wand der Räumlichkeit nach unten rutschte und auf dem Steinboden sitzen blieb.


  Alles war einfach nur beschissen.


  


  7. Kapitel


  Metemsomatose


  


  Ich musste irgendwann eingeschlafen sein und erwachte in dem weichen Bett. Wie ich dort hineingelangt war, hatte ich vergessen. Ein einziger Gedanke schälte sich aus dem Elend meiner wunden Gefühle. Ich musste unbedingt einen Weg zurück nach Raronea und zu meinen Gefährten finden!


  Zu Susannah.


  Ich hatte ein Leben verloren, doch ich konnte es zurückgewinnen. Ich musste ein Schiff finden und dann würde ich nach Guinaa zurückkehren. Ich verfluchte Aureol und seinen Einfluss. Nach einer wiederholten Gefühlsaufwallung beruhigte ich mich und kurbelte meine Denkmaschine an. Mir fiel erneut das Gespräch mit Minkani ein, als sie offenkundig zu Aureols Sprachrohr geworden war. Aureol/Minkani hatte mich nach dem gefragt, was mir am wichtigsten war. Ich hatte von Freiheit gesprochen. Das konnte einer Entität wie Aureol, die alle Bewohner eines ganzen Sternensystems der Freiheit beraubt hatte, bestimmt nicht gefallen. Zuvor hatte ich jeden Versuch, mir weitere der »Visionen« einzugeben erfolgreich abgeblockt. Auch das war sicher nicht von Aureol begrüßt worden. Es hatte mich mit eiskalter Berechnung benutzt, und als nach dem Gespräch mit Minkani klar war, dass ich keinen Nutzen mehr hätte, saugte es mich in diesen verdammten Turm. Die Tatsache, dass Sieraa mich dort fand, erklärte, wie ich wieder aus dem Gebäude herausgekommen war, dessen Zweck sich mir allerdings immer noch nicht erschloss. Die Kalimbari mussten mich irgendwie aus Aureols Gefangenschaft entrissen haben. Welche Rolle auch immer sie diesmal gespielt hatten, sie verfolgten in jedem Fall ein Ziel, und nicht unbedingt eines, das ich kannte. Das Theater, das sie bei der Jagd nach den Plänen aufgeführt hatten, sagte nichts über die eigentliche Motivation hinter ihren Handlungen aus. Sie konnten Welten erschaffen und lebten in einer Zivilisation, die weit fortgeschrittener war, als alles in der Claifex. Ihnen lag ganz sicher nicht daran, dort irgendwelche Machtverhältnisse umzustoßen, wie sie uns damals erklärt hatten. Diesmal hatten sie mir klargemacht, dass sie nur verhindern wollten, dass die Claifex vom gleichen Schicksal heimgesucht wurde, wie Raronea. War das die Wahrheit? Belogen sie mich nicht erneut? Welchen Sinn machte es, mir wieder etwas vorzugaukeln? Hier, an diesem Ort? Auf der Hut zu sein, war in Gegenwart der Kalimbari jedoch nicht nur ratsam, sondern überlebenswichtig. Ich prägte mir das ein, erhob mich, holte mir Wasser und anschließend einen Kaffee aus dem Nahrungsreplikator, setzte mich in einen der bequemen Sessel.


  Ich musste mehr wissen.


  Über die wirkliche Motivation der Kalimbari, über das, was auf Fergoi mit mir passiert war und wie ich meine Gefährten finden konnte. Vor allem das. Ich schluckte schwer, als ich daran dachte, dass vier Jahre vergangen waren. Susannah hielt mich für tot. Was würde sie sagen und fühlen, wenn ich in ihr Leben zurückkehrte? Ich biss auf meine Fingerknöchel, als ich mir vor Augen führte, dass sie mich vergessen haben mochte. Nach allem, was sie wissen konnte, war ich seit Jahren tot. Der Gedanke war schwer erträglich und ich ließ nicht zu, dass er mich verzweifeln ließ. Ich konzentrierte mich lieber auf meine Gegenwart. Ob die Bruderschaft mich hier gefangen hielt? Ich würde diesen Punkt bei meinem nächsten Gespräch mit Sieraa oder Garsun klären. Wenn das nicht der Fall war, wären sie gewiss nicht abgeneigt, mir ein Schiff und entsprechende Ausrüstung zu überlassen. Materielle Sorgen kannte man fraglos nicht, wenn man sich seine eigenen Planeten im Nirgendwo zwischen den Galaxien bauen konnte, also sollte das kein Problem für sie sein.


  Ich verbrachte den restlichen Tag mit noch mehr Kaffee und meinen rasenden Gedanken und wurde mir schließlich der Tatsache bewusst, dass das Licht schwächer wurde. Der Planet über mir war jetzt zur Hauptlichtquelle geworden und meine Umgebung lag im Dunkeln. Das Rascheln von Blättern und die plötzliche Stille der Tiere sagten mir, dass sich jemand näherte. Sieraa trat vorsichtig näher und lächelte mich freundlich an.


  »Darf ich mich zu dir gesellen?«


  »Ich hätte die eine oder andere Frage.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  Sie setzte sich mir gegenüber. Aus den Falten ihres lockeren Gewandes brachte sie ein kleines Gerät zum Vorschein und legte es auf den Tisch.


  »Werden wir abgehört?«


  »Nein. Das ist ein einfaches Gerät, das dir Zugang zu unseren Datenbanken gewährt. Du wirst mehr fragen haben und damit kannst du deinen Wissensdurst stillen, wann immer du möchtest.«


  »Eine Frage beantwortet eure Datenbank sicher nicht. Bin ich euer Gefangener?«


  Sieraa warf mir einen verstörten Blick zu. »Nein. Aus welchem Grund?«


  »Dann wollt ihr mich benutzen, um meine Gefährten auszuspionieren?«


  Sieraa schüttelte schwach den Kopf. »Es wird Zeit, dass du verstehst, worum es hier geht.«


  Ich lachte freudlos. »Ich bin ganz Ohr! Schieß los!«


  »Ich hatte dir bereits erklärt, dass Aureol alle intelligenten Spezies auf Raronea vereinnahmt hat, um sie in die virtuelle Realität zu integrieren, die unserer Wirklichkeit gleicht, bis auf die Tatsache, dass kein Lebewesen darin sterben kann. Was Aureol gemacht hat, können wir nicht einfach rückgängig machen. Wir haben es versucht und sind gescheitert. Doch wir können versuchen, zukünftige Entwicklungen dieser Art zu unterbinden, indem wir auf die weitere Entstehung solch übermächtiger Wesen Einfluss nehmen. Das Beste scheint jedoch zu sein, wir verhindern jedwede Forschung an künstlicher Intelligenz und ergreifen das Problem damit im Kern.«


  »Ihr wollt also die Pläne der Nefilim gar nicht für eure Zwecke nutzen? Ihr wollt sie nur zerstören?«


  »Eigentlich war es unser Ziel, die Nutzung der Pläne zu unterbinden. Garsun ist seither einen weiten Weg gegangen und mein anderes Ich ist ihm gefolgt. Womöglich das letzte Mal.« Sie hielt einen Moment inne, den Blick in die Ferne gerichtet, bevor sie sich einen Ruck gab. »Wie auch immer. Es braucht nicht sehr viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass die Nefilim diesem Ansinnen nicht mit Offenheit begegnen werden.«


  »Das müsste aber doch auch bedeuten, ihr wollt die Nefilim selbst vernichten, oder nicht?«


  Sieraa lehnte sich zurück. »Nein. Wie viel weißt du über die Entstehung der Nefilim?«


  Ich erinnerte mich an meine Gespräche mit Susannah und Odin, an das, was sie über die Probleme gesagt hatten, auf die sie gestoßen waren. Die Konstruktionspläne hatten das Geheimnis der Erschaffung eines künstlichen Bewusstseins bisher nicht offenbart.


  »Nicht viel. Die Analyse der Pläne ist noch nicht abgeschlossen. Zumindest war sie es nicht, bevor ...«


  Sieraa beugte sich vor, schob mir das kleine Gerät hin und deutete darauf, als sie sich erhob. »Sieh unter dem Eintrag Doktor Bernhard Tomasi nach! Du wirst die Querverweise interessant finden und ich überlasse dich eine Weile dir selbst. Du weißt, wo ich bin.«


  Sie verabschiedete sich und ich starrte auf das Gerät. In Vorahnung auf Offenbarungen, die mir womöglich nicht gefielen, hielt ich mich zurück. Ich traute den Kalimbari nicht. Welche Informationen auch immer mir zuteilwerden mochten, ich wollte sie mit großer Skepsis aufnehmen und so lange anzweifeln, bis ich restlos von ihrer Wahrheit überzeugt war.


  Verdammte Neugier.


  Ich ergriff das Gerät, fummelte daran herum, bis ich seine Funktionsweise begriffen hatte, und fand den Eintrag über Demis Vater, der die Nefilim KI erfunden hatte. Ich brauchte einige Stunden, bis ich mich durch das ganze Material gelesen hatte, und verstand auch nicht alles davon. Doch danach wurde mir bewusst, wie verzweifelt der Mann gewesen sein musste. Ebenso wusste ich jetzt, warum die Kalimbari die Nefilim nicht generell vernichten wollten. Kalimbars Chronik, diese bizarre Mischung aus Geschichtsschreibung und Zukunftsvision, die von den Kalimbari seit langer Zeit angefertigt wurde und deren Bestandteil die Große Gleichung war, war die Ursache für die Sorgen der Bruderschaft. Das Zusammenbrechen der Claifex, das Auffinden der Konstruktionspläne der Nefilim, deren Reaktivierung und die daraus resultierende Erschaffung einer neuen künstlichen Intelligenz waren demnach das Rezept für eine Katastrophe kosmischen Ausmaßes, die der Auslöschung der Raroneaner durch Aureol gleichkam. Den Unterlagen war auch zu entnehmen, dass die Kalimbari den Lösungsansatz nicht in der Vernichtung von beteiligten Lebewesen sahen. Der Hinweis auf verschiedene Grundsätze der Bruderschaft, die durch Kalimbar selbst festgelegt worden waren, schien jedoch anzudeuten, dass diese friedliche Herangehensweise nicht unstrittig unter den Kalimbari war. Ursprünglich wollten sie die Pläne zerstören, aber dieser Punkt war überschritten. Odin hatte das gesamte Datenmaterial in das Kollektivgedächtnis aller reaktivierten Nefilim eingegeben. Ich hoffte nur, die Kalimbari würden das so schnell nicht erfahren. Wer weiß, zu welchen Schritten sie sich hinreißen ließen? Paranoid, wie ich war, hatte ich augenblicklich Angst davor, dass sie bei der Erschaffung meines neuen Körpers auf irgendeine Weise an diese Informationen geraten waren. Was sollte ich dann tun? Was war möglicherweise bereits geschehen?


  Ich sprang auf und eilte durch den künstlichen Dschungelgarten, schlug Äste und Blätter beiseite, bis ich wieder vor dem Haus stand, das Sieraa und Garsun als Heim diente, nach allem, was ich wusste. Ein einzelnes Licht brannte in einem Zimmer, dessen offenstehende Lamellentüren und erhöhter Holzfußboden einen beinahe archaischen Eindruck machten. Ich fühlte mich einige Sekunden lang wie ein Eindringling. Ich schob das Gefühl beiseite und rief Sieraas und Garsuns Namen.


  Ein Rascheln aus dem erleuchteten Zimmer kündete von der Anwesenheit einer Person und tatsächlich trat Sieraa in den Durchgang. Das Licht fiel durch den dünnen Stoff ihrer Robe und zeichnete ihren Körper darunter als Schattenriss. Sie winkte mich herbei und ich stieg die zierlichen Stufen hinauf zur Veranda, bis ich den Raum erreichte. Sieraa war in ein derartig dünnes Gewand gehüllt, das mein Blick unwillkürlich auf Bereiche ihres Körpers gelenkt wurde, die ich nicht anstarren sollte.


  Ich räusperte mich. »Vielleicht möchtest du dich umziehen. Ich habe keine Lust darauf, dass dein eifersüchtiger Ehemann mir den anderen Arm auch noch abhackt, wenn er uns hier so sitzen sieht.«


  »Dies ist mein Haus und meine Welt, Iason. Hier ist nur willkommen, wer von mir willkommen geheißen wird. Garsun hat diesen Ort vor ein paar Stunden verlassen und wird so bald nicht zurückkehren.«


  »Das ist nicht euer gemeinsames Haus? Und er ist hier nicht mehr willkommen?«


  »Nur noch als Gast auf meine Einladung hin.«


  Ich stutzte. »Das klingt sehr ... einschneidend für euer Verhältnis zueinander.«


  Sieraa sah mich kurz an. »Ich habe mich endgültig von ihm getrennt. Seit meiner Reinkarnation haben wir die Basis für unsere Beziehung nicht wiederfinden können. Er hat sich verändert und ich nicht. Jedenfalls nicht in dieser ...«


  Sie sprach das Problem ihrer Wiedergeburt nicht aus, aber ich begriff und nickte. »Ich verstehe. Die Sieraa, die ich kannte, gibt es so nicht mehr. Garsun ist noch da, aber ...«


  Ein Schuldgefühl erfasste mich plötzlich, auch wenn ich es nicht zulassen wollte, weil es unvernünftig war. Sieraa schien es zu spüren und legte ihre Hand auf meinen Arm. Ihre Berührung war leicht wie ein Windhauch. Ich zuckte zurück, weil mich die Intimität dieser Situation unangenehm berührte und Sieraa zog ihre Hand zurück. Ein peinlicher Augenblick kam und ging wieder. Sie ergriff eine Kanne auf einem niedrigen Tisch und ich beobachtete schweigend, wie sie langsam Tee abwechselnd in zwei zierliche Tassen einschenkte. Es wirkte umständlich und ritualisiert.


  »Sind wir verheiratet, wenn ich den jetzt trinke?«


  Sie lachte. »Nein. Ich wollte nur vermeiden, dass die Blätter auf dem Boden der Kanne in die Tassen geraten. Du bist ein aufmerksamer Beobachter.«


  »Geht so. Ich sehe nur, dass es scheinbar eine Rolle spielt, wer zuerst bedient wird. Diesmal hast du mir zuerst eingeschenkt. Das letzte Mal Garsun.«


  »Ist mehr als ein Gast anwesend, erhält derjenige mit dem geringsten Status seinen Tee zu Anfang. Jetzt bist du der einzige Gast und bekommst deinen Tee, bevor ich mir einschenke. Sinnentleerte Traditionen meines Volkes, an denen ich festhalte. Ich kann wohl nicht anders.«


  Ich sah Sieraa an, die immer noch abwechselnd den Tee einschenkte. Nach einer Weile des beständigen Gießens, das wir schweigend verbrachten und währenddessen ich sie intensiver beobachtete, als ich eventuell sollte, stellte sie die Kanne ab und löste die Klammer, die ihre zahllosen dunklen Zöpfe zusammenhielt. Die Flut der gebundenen, schimmernden Haare löste sich von ihrem Hinterkopf und rutschte über ihre Schulter. Jeder Zopf wurde mit einer kleinen Schelle aus silbernem Metall zusammengehalten, die klickten, als sie aneinandergerieten. Von allen Begegnungen meines Lebens war dies eine der seltsamsten Situationen, wie mir plötzlich klar wurde. Hier saßen wir, tranken Tee in einer Welt, die meiner Gastgeberin gehörte und an einem Ort existierte, den ich nur mit Mühe in mein bestehendes Weltbild einordnen konnte. Eine Gastgeberin zudem, die ich in Notwehr einmal getötet hatte, die wiedergeboren worden war und jetzt - von allen Dingen in der Welt - keinen Hehl daraus machte, dass sie sich von mir angezogen fühlte. Ich hegte keine Gefühle in diese Richtung, obwohl Sieraa eine verflucht attraktive Frau auch für meine menschlichen Maßstäbe war. Oder zumindest für meine eigenen verdrehten Ansprüche.


  War das alles bloß ein neues Spiel? Ein neuer Trick? Verführung statt Intrigen? Ihre sonst eher schlitzförmigen Pupillen waren rund und dunkel, als sich mich ansah, ihre Ohren aufgestellt.


  »Du hattest Fragen?«


  »Ja. Wie viel von meinen Erinnerungen hast du meinem Gedächtnis entrissen?«


  Sieraa stellte ihre Tasse ab. »Ich rette dir das Leben und erhalte als Lohn dein Misstrauen?« Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Womöglich habe ich es nicht anders verdient, nach allem, was geschehen ist. Ich zeige dir die Wiedererweckungskammer, wo ich dich von Aureols Einfluss befreit habe. Wenn du die Vorgänge kennenlernst, verlierst du eventuell etwas von deinem durchaus verständlichen Misstrauen.«


  Sie erhob sich und bat mich, einen Moment zu warten. Als sie zurückkehrte, war sie in etwas Substantielles gekleidet und forderte mich auf, ihr auf einen Pfad hinter dem Haus zu folgen.


  »Wie hast du mich überhaupt dort entdecken können, auf Fergoi?«


  »Ich habe nach meiner Wiedererweckung fast ein Jahr gebraucht, um die Wahrheit hinter dem zu erfahren, was mein anderes Ich und Garsun im Namen und mit tatkräftiger Unterstützung der Bruderschaft getan haben. Ich beschloss, dass ich meine eigenen Vergehen ausgleichen musste, wollte ich weiterhin gegen Aureol kämpfen. Auch wenn ich diese Verbrechen nicht selbst begangen hatte, fühlte ich mich doch verantwortlich für das, was mein anderes, auf gewisse Weise für mich »zukünftiges« Ich getan hatte. Ich nahm Abstand von Garsun, um die gleiche Entwicklung hin zu dieser Sieraa, die ich nicht sein wollte, zu vermeiden. Ich wollte mich seinem Einfluss entziehen, wusste ich doch, wie stark er auf mich wirkte. Danach habe ich zwei Jahre lang die Spuren nachvollzogen, die du hinterlassen hattest, weil ich herausfinden musste, was Aureol von dir wollte und wie es dazu kommen konnte, dass wir uns in tödlicher Auseinandersetzung begegneten.«


  »Woher wusstest du überhaupt davon, dass Aureol Kontakt zu mir aufgenommen hatte?«


  »Garsun und mein anderes Ich hatten euch natürlich überwacht und von deinem Anfall bei den Floit und deinem anschließenden Gesinnungswandel erfahren. Das war typisch für Aureol.«


  »Dann wisst ihr ...«


  »... von den Terranern dort? Ja. Das spielt keine Rolle für die Bruderschaft. Aber ich wusste jetzt, dass du unter Aureols Einfluss geraten warst, und vermutete, dass das schon länger der Fall war. Also stöberte ich in deiner Vergangenheit, fand das Schiff Trafaks Stern, erwarb und analysierte es. In den Landestützen fanden sich Reste von allem Möglichen, unter anderem von einigen Körnern Sand, wie es ihn in dieser Zusammensetzung ausschließlich auf Fergoi gibt. Ich wusste also, dass du einmal dort gewesen sein musstest, zweifellos auf Aureols Eingebung hin. Ich kehrte nach Raronea zurück und fand deinen Grabstein. Der Rest ist sehr technisch. Es tut mir leid, das du so lange in der Wüste aushalten musstest, aber Aureol machte mir Probleme, die ich nicht so einfach meistern konnte. Ich war froh, als ich dich fand und endlich aus Raronea verschwinden konnte. Es wurde ein bisschen brenzlig.«


  Sieraa führte mich auf ein Mosaik mit verschlungenen Mustern. Einen Augenblick später sackte es unter uns hinab und fiel in einen technisch anmutenden Schacht, den wir schwerelos hinunterschwebten, bis wir in einer Halle landeten, die sich drastisch von der Umgebung auf der Oberfläche unterschied. Hier herrschte eine Atmosphäre der Sachlichkeit vor. Nacktes Metall, weiß und steril, helles Licht, große Abmessungen, aber überall Wände und keine Fenster. Unzählige Türen und Korridore führten in Bereiche, die unbelebt wirkten.


  »Ist hier sonst niemand?«


  »Nein. Früher habe ich hier Forschung betreiben lassen. Das ist lange her. Ranupa ist nun verlassen. Diese künstliche kleine Welt wurde vor tausend Jahren von fast hunderttausend Kzistaha bewohnt, darunter auch Kalimbari, doch im Augenblick sind wir die einzigen intelligenten Lebewesen hier.«


  »Warum?«


  »Zeiten ändern sich. Es gibt niemanden mehr, der an irgendetwas forschen will. Hier entlang!«


  Sie führte mich in einen Korridor, der vor einer automatischen Tür endete, die mit einem komplizierten Sicherheitsmechanismus verschlossen war. Dahinter lag ein von Geräten dominierter Bereich, in dem ein Dutzend Medi-Liegen mir unbekannter Bauart installiert waren. Maschinen und Vorrichtungen fremdartiger Funktion waren in die Wände eingelassen und ragten teilweise daraus hervor. Im hinteren Teil sah ich gläserne Tuben, die in ein schwaches, blaues Licht getaucht waren. Sieraa leitete mich dorthin. Ich starrte auf eine nackte Kopie ihres Körpers in einer der Röhren. Sie lächelte, als ich mir über den Mund rieb und zur Seite blickte. Weitere der leblos erscheinenden Sieraa-Körper waren in den anderen Röhren zu sehen. Zwei der Kammern waren leer.


  »Ersatzkörper. In der letzten Kammer bist du erwacht, die davor war meine Geburtsstätte, als ich wiedererwachte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Garsun hat dich hier wiedererweckt?«


  Sieraa verschränkte die Arme. »Nein. Das erledigte jemand aus der Bruderschaft, im Auftrag meines werten Gatten, der etwas anderes zu tun hatte.«


  »Ernsthaft?«


  »Er hat sich verändert. Es ist nicht so, das Tod und Wiedergeburt ein tägliches Spiel für uns sind. Früher waren wir füreinander da, wenn jemand erwachte. Stützten und trösteten ihn in einer Phase der Neuorientierung, die für niemanden leicht ist. Aber genug davon. Ich zeige dir, wie es funktioniert.«


  Sie demonstrierte mir mit einem Simulationsprogramm, das als holografische Bedienungsanleitung gedacht war, wie man eine Wiedererweckung durchführte. Ich erhielt einen Einblick in die Vorgänge.


  Sieraa deutete auf einen Sichtschirm. »Wie du erkennst, wird eine Kopie deines Körpers erstellt, so wie er existiert und damit auch von deinen Erinnerungen, die sich natürlich körperlich manifestieren und in deinen Gehirnzellen verankert sind. Es gibt keine Möglichkeit, diese Information von außen sichtbar oder erlebbar zu machen. Jedenfalls nicht für uns, weil wir nicht wissen, was ein Erleben überhaupt ausmacht. Ich kann dich zwicken«, sagte sie und stach mich mit einer ihrer einziehbaren Krallen in die Handfläche, »und du spürst einen Schmerz. Wir kennen die neuronalen, also chemischen und physikalischen Grundlagen, welche die Information »Schmerz« an dein Gehirn weiterleiten. Aber was ist es, dass diese Empfindung zu einem Erlebnis für dich werden lässt, das in dein Bewusstsein dringt und von dir als Schmerz empfunden wird? Das ist kein einfaches Problem. Aureol ist dazu in der Lage dieses zu lösen, aber wir wissen nicht, wie. Es gibt hier niemanden mehr, der sich dafür interessiert, auf dem Gebiet nach Lösungen zu suchen.«


  »Wozu auch? Warum virtuelle Welten bauen, wenn man echte erschaffen kann?«


  Sie nickte und atmete tief ein. »Du siehst also, es gibt niemanden, der deine Erinnerungen sondieren könnte. Ich habe deinen Körper exakt kopiert, aber das macht mich nicht zu einer Gedankenleserin.«


  Wir waren seit ein paar Stunden beschäftigt gewesen und es musste inzwischen tief in der Nacht sein. Sie wirkte müde und ließ die Augenlieder hängen. Ich war davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sprach.


  Ich erhob mich. »Kannst du mir ein Schiff geben? Ich will nach Raronea zurückkehren und meine Gefährten finden.«


  Sie sah mich kurz an, verschränkte die Arme und nickte. »Sicher. Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du hierbleiben würdest. Ich ...«


  Was auch immer sie sagen wollte, behielt sie für sich und ich atmete erleichtert auf. Wir kehrten zurück auf die Oberfläche und ich begleitete Sieraa zu ihrem Haus.


  Sie blieb vor der Tür stehen. »Wir sehen uns morgen.«


  »Gute Nacht!«, sagte ich und ging davon.


  Ich war noch nicht müde, sondern aufgeregt. Ich wollte so schnell wie möglich ein Raumschiff haben und von hier verschwinden. Der Gedanke machte mich nervös und hielt mich den Rest der Nacht hindurch wach. Dabei kreisten meine Gedanken häufig um die Frage, wie man auf meine Rückkehr reagieren würde. Es mochte ein Schock sein, ganz besonders für Susannah.


  Erst am Vormittag kehrte ich zu Sieraas Haus zurück, da ich die langen Ruhezeiten der Kalimbari nicht vergessen hatte. Ich fand sie auf einer rückwärtigen Terrasse, wo sie einige langsame Übungen machte, die mir ihre katzenhafte Beweglichkeit deutlich vor Auge führten.


  Sehr deutlich.


  Ich setzte mich mit dem Rücken zu ihr auf eine Bank in einiger Entfernung und räusperte mich. Sie begrüßte mich und fuhr scheinbar unbeeindruckt mit ihrer Gymnastik oder was auch immer es war, das ihren Körper so beweglich hielt, fort.


  »Soll ich später wiederkommen?«


  »Nicht nötig. Ich habe diese letzte Figur vollendet. Ich komme gleich zu dir.«


  Ich hörte danach nichts mehr und eine Viertelstunde später gesellte sich Sieraa zu mir. Ein schwebendes Tablett begleitete sie und hielt Getränke bereit. Sie bot mir einen Kaffee an. Ich nickte und nahm die Tasse entgegen. Sie hatte sogar Milch und Zucker bereitgestellt und ich gab einen Schuss Milch in meinen Kaffee.


  »Woher wusstest du, dass ich gerne Kaffee trinke?«


  »Das Protokoll des Replikators in deinem Rekonvaleszenz-Raum ...«


  »Verstehe.« Über uns baumelte der Planet im Weltraum.


  Ich deutete darauf. »Ist der bewohnt oder nur Dekoration?«


  »Eher Dekoration.«


  Wir schwiegen und nippten an unseren Tassen.


  »Wann bekomme ich mein Schiff?«


  »Du hast es schon. Unter einer Bedingung.«


  »Welche?«


  »Ich komme mit.«


  Ich stöhnte. »Sieraa. Ist ja toll, das wir so zivilisiert miteinander umgehen und alles, aber ... verdammt wir sind uns schon einmal an die Kehle gesprungen und ich habe dich getötet, wenn auch mehr aus Versehen.«


  »Aus Versehen?«


  ich stellte den Becher ab. »Der Hieb war mächtiger, als ich beabsichtigt hatte. Du wolltest mich mit einem Schwert in Stücke hauen. Wie kann man das einfach beiseiteschieben und ignorieren?«


  Sie starrte mich mit einem Ausdruck an, den ich als Entsetzen deutete. »Ich bin mit einem Schwert auf dich losgegangen?«


  »Warum hätten wir sonst miteinander kämpfen sollen?«


  Sie stand hastig auf und verschüttete ihr Getränk. Sie warf die halbleere Tasse achtlos auf das Tablett, so dass das hauchzarte Porzellan zerbrach.


  »Entschuldige mich bitte!«


  Hastig ging sie fort und verschwand im Haus. Ich blieb perplex sitzen, wo ich war und wartete geduldig ab, während der Rest ihres Tees vom Tablett tropfte und die Kieselsteine auf dem Boden benetzte. Als ich Schreie aus dem Haus hörte, sprang ich auf und lief leise in das Gebäude hinein. Ich hielt inne, sobald ich sah, dass Sieraa mit einem holografischen Garsun redete. Die beiden wechselten Worte in ihrer für mich unverständlichen Sprache. Gestik und Lautstärke waren jedoch unmissverständlich, auch wenn sie Kalimbari waren. Ich zog mich wieder zurück und wartete auf der Bank, bis Sieraa nach einiger Zeit aus dem Haus herausschaute. Als sie mich erblickte, war sie offensichtlich nicht sehr erfreut. Sie gab sich einen Ruck und kam zu mir. Ich wartete geduldig, bis sie das Wort ergriff.


  »Es tut mir leid. Ich meine - einfach alles. Ich wusste nicht, wie weit Garsuns Ehrgeiz in dieser Sache vorangeschritten ist. Und wozu ich in der Lage sein könnte. Vor allem das. Ich verstehe im Moment eine ganze Menge nicht mehr. Ich muss darüber nachdenken. Lass uns morgen nochmal sprechen.«


  »Das Schiff ...«


  »Morgen!«, sagte sie mit Bestimmtheit.


  Ich nickte und verließ sie, da ich spürte, dass sie zu diesem Zeitpunkt kein weiteres Gespräch mit mir wünschte. Garsun traute ich nicht weiter als ich spucken konnte, aber womöglich war Sieraa nicht im Begriff, mich zu hintergehen, so wie sie sich mit ihm gestritten hatte. Was sollte ich ihr auch nutzen? Ich hatte nichts, galt als tot für meine Gefährten und war inzwischen selbst für Aureol wertlos. Doch warum war diese Entität überhaupt auf mich aufmerksam geworden? Diese Frage interessierte Sieraa ebenfalls. Und sie war angeblich immer noch mit einem Kampf gegen Aureols fragwürdige Vorgehensweise beschäftigt. Nach den Informationen aus der Datenbank glaubten die Kalimbari offenbar, dass es kaum eine Möglichkeit für eine friedliche Koexistenz aus KIs und biologischen Lebewesen geben konnte. Das Aureol-Szenario war scheinbar die Folge eines Versuchs, Aureol zu einer freundlichen KI zu machen. Diese programmierte Hilfsbereitschaft war jedoch auf ein Problem gestoßen und hatte infolgedessen die Scheinwelt für alle Raroneaner erschaffen, über die Aureol zu wachen ins Leben gerufen worden war. Verdammt, es war beinahe verständlich. Wenn ich mir vorstellte, ich wäre für das Überleben so vieler Individuen verantwortlich und müsste dann ständig mit ansehen, wie sie durch Zufall oder gar bereitwillig in den Tod gingen - was würde ich machen, wenn es in meiner Macht stand?


  Ich fühlte mich selbst nach stundenlangem Nachdenken außerstande, ein Gefühl dafür zu entwickeln, was richtig und was falsch war. Dennoch schien es mir nicht verkehrt, Odin die Erkenntnisse der Bruderschaft zukommen zu lassen. Man konnte ihm doch nicht befehlen, keine Nefilim zu bauen, nur weil damit die potentielle Gefahr eines zukünftigen Problems verbunden war. Die Haltung der Bruderschaft in dieser Angelegenheit war mir zu theoretisch. Ich mochte Odin und kannte die Nefilim. Was hatten sie mit Aureol gemein?


  Als endlich der nächste Tag kam, eilte ich ungeduldig zu Sieraas Haus. Sie erwartete mich bereits mit gepackten Sachen, was mich überraschte und erleichterte, weil es mir sagte, dass heute der Aufbruch bevorstand.


  »Früh aufgestanden?«


  Sieraa nickte und lächelte, doch es wirkte nicht mal ansatzweise fröhlich. Ich hatte immer noch Probleme mit der Kalimbari-Mimik, erkannte aber, dass sie mit Gefühlen kämpfte. Es sah aus, als nähme sie Abschied, während sie sich einmal im Kreis drehte und den Anblick ihres Hauses und der Umgebung in sich aufnahm.


  »Du siehst aus, als würdest du nicht zurückkehren wollen.«


  »Wollen ja. Können? Ich weiß nicht, was auf dieser Reise vor uns liegt.«


  Sie nahm ihr Gepäck auf, drückte mir eine Tasche in die Hand und führte mich durch die Vegetation zu einem anderen Mosaik. Es fiel unter uns herab, wie dasjenige, über das wir in die Labore gelangt waren, aber dieser Weg endete direkt in einem großen Hangar, in dem verschiedene Raumschiffe standen. Eines davon war stark beschädigt und sah aus, als wäre es vor langer Zeit hier abgestellt worden.


  »Was ist denn mit dem Vogel passiert?«


  Sieraa winkte ab und führte mich zu einem schnittigen Gleiter, der etwa ein Drittel der Größe der Cheiron erreichte und in seiner Schlichtheit dennoch ein ausgefallenes Design zeigte. Eine Rampe fuhr herunter, nachdem Sieraa ihr Handgelenk berührt hatte, an dem ein silberner Metallreif ruhte. Sie griff in eine ihrer Hosentaschen und warf mir einen ähnlichen Gegenstand zu.


  Ich sah sie skeptisch an. »Was ist das?«


  »Der Schlüssel zum Schiff. Ich dachte, du willst einen.«


  »Ist es nur ein Schlüssel?«


  Sieraa sah mich perplex an. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr bieten kann. Reicht dir das nicht?«


  Ich schob mir den Armreif über, bis er sich um mein Handgelenk legte und drückte auf die Verdickung an der Oberseite. Er öffnete sich und fiel in meine Hand. Sieraa kam näher.


  »Das ist nur zum Öffnen des Armreifs. Drück hier, um die Rampe herunterzulassen und die Schleuse zu öffnen. Dieser Knopf stellt eine Verbindung zum Schiff her, damit kann man kommunizieren oder den Landeplatz wiederfinden.«


  Ich nickte und Sieraa packte erneut ihre Tasche, während wir das Raumschiff bestiegen. Eine Unruhe ergriff mich und ich konnte meine Ungeduld kaum im Zaum halten.


  »Ich würde Guinaa als Zielort vorschlagen.«


  Sieraa warf ihre Tasche in die Mulde auf dem Rücken eines vierbeinigen Mechanoiden, dem sie die Anweisung erteilte, ihr die erste Kabine einzurichten und eine Zweite für mich bereitzustellen.


  Sie drehte sich zu mir um. »Guinaa? Nie gehört.«


  »Wir haben uns dort niedergelassen. Odin baut an der Charybdis ... ach. Damit ist er bestimmt schon fertig. Wir werden sehen.«


  Sieraa führte mich derweil auf die Brücke des hell und bequem eingerichteten Schiffes. Es wirkte neuwertig, zeigte aber im Detail Spuren vorherigen Gebrauchs. Ein Gegenstand hier, eine offene Klappe dort.«


  »Ist das hier dein Lieblingsschiff? Du hast ja eine ziemlich beeindruckende Auswahl da stehen«, sagte ich und wies durch das Sichtfenster auf den Hangar, wo eine kleine Armada unterschiedlichster Raumschiffe bereitstand.


  »Es ist bequem, zweckgemäß und zuverlässig. Vor allem Letzteres. Es verfügt auch über Reparaturdrohnen, die es instandhalten und reparieren können. Es ist die beste Wahl, für unsere Reise.«


  »Und?«


  »Und was?«


  Ich sah sie ungläubig an. »Gebt ihr euren Schiffen keine Namen?«


  »Es hat eine ID.«


  »Zeichen in beliebiger Reihenfolge?«


  »Was anderes ist ein Name?«


  »Ein Name hat Bedeutung. Er gibt dem Schiff einen Charakter, verbindet die Crew mit der leblosen Materie seiner Hülle.«


  Sieraa lächelte mich an. »Dann gib ihm doch einen!«


  Es schien ihr egal zu sein, aber ich wollte nicht auf einem Schiff reisen, das ungetauft war.


  »Das ist deine Aufgabe. Wir müssen eine Flasche auf seinen Rumpf werfen.«


  »Was?«


  »Tradition.«


  »Ich habe keine Flasche.«


  »Dann denk dir wenigstens einen Namen aus!«


  Sieraa gab Befehle in Konsolen ein und machte eine jener ruderartigen Schulterbewegungen, die Kalimbari zeigten, wenn sie unschlüssig waren.


  »Mir fällt nichts ein.«


  »Mit welchen Gefühlen verbindest du unsere Reise?«


  Sie hielt inne und warf mir einen langen Blick zu. »Es gibt da diese Geschichte. Eine Sage aus der archaischen Vergangenheit eines frühzeitigen Kzistaha-Stammes, auf dessen Errungenschaften die Geschichte meines Volkes aufbaut. In letzter Zeit musste ich oft daran denken.« Sie sah aus dem Fenster und ihr Blick schweifte in die Ferne, doch sie sagte nichts.


  »Nun?«


  »Dilisa. Der Name scheint passend.«


  Nach dieser unprätentiösen Taufzeremonie ließ Sieraa die Dilisa abheben und steuerte uns aus dem Hangar heraus in einen ungeheuren Sternenhimmel. Aus Gründen, die meine Kenntnisse der Astrophysik nicht aufklären können, war der Anblick hier im Opial atemberaubender als üblich. Wir stießen hinaus in ein fesselndes Firmament, ein Panorama des Weltraums, wie ich es bisher nur hier gesehen hatte.


  Sieraa steuerte uns auf die eigenartige Sonne zu. Ein Manöver, das mir vollkommen ungeeignet schien, um den kürzesten Weg zur Heliopause zu finden.


  »Haben wir noch was zu erledigen?«


  »Ja. Wir müssen das Opial verlassen und nach Raronea zurückkehren.«


  Ich starrte auf den eigentümlich geformten Ball aus blauem Feuer, der viel zu schnell größer wurde. »Zum Metaraum geht´s da lang«, sagte ich und zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


  »Hier nicht. Setz dich bitte!«


  Ich hielt die Klappe und kam ihrer Aufforderung nach, indem ich den Sessel neben ihr besetzte. Ein Gurt legte sich um meine Hüfte und eigenartige Klammern ergriffen meine Schultern. Sieraa wurde auf ähnliche Weise an ihren Sitz gebunden.


  »Sind die Andruckabsorber hinüber?«


  »Es wird immer ein bisschen ruppig, wenn wir die Photosphäre durchstoßen.«


  »Photosphäre?«


  »Den »Mantel« meiner Sonne.«


  Ich schluckte. »Geht das hier nur so rum?«


  »Ein Zugeständnis an die Lage Opials im Void.«


  »Ich verstehe nichts.«


  »Lies es nach!«


  »Wenn ich es überlebe.«


  Sieraa lachte. »Sei nicht albern!«


  Sie schien die Beschleunigung des kleinen Schiffes noch zu erhöhen, was wenig zu meiner Beruhigung beitrug. Ein schimmernder Schutzschirm glühte immer stärker auf und erste Vibrationen rumpelten durch den Schiffsboden. Akustische Signale ertönten und auf den Sichtschirmen, die mich an dunkle Aquarien erinnerten, erschienen bunte Zeichen.


  »Ist das normal so?«


  Sieraa warf mir einen eindeutig spöttischen Blick zu. »Angst?«


  »Nein! Angst? Wieso?«


  Natürlich hatte ich eine Scheißangst. Man fliegt nicht in die Sonne.


  Niemals.


  Das Beben des Schiffs nahm zu, mein Gehörsinn spielte kurzzeitig verrückt, dann waren wir plötzlich in einer tiefschwarzen Brühe, die die kleine Dilisa zu allen Seiten zu umgeben schien. Die Gurte am Sitz lösten sich und ich beugte mich nach vorn, mit zitternden Fingern über mein Gesicht reibend.


  »Du siehst angespannt aus. Man gewöhnt sich aber dran.«


  »Das sagst du!«


  »Ich muss nur noch unseren Kurs eingeben. Hilf mir bei der Suche nach diesem Guinaa!«


  Wir fanden den Planeten in der Datenbank und Sieraa gab den Kurs ein. »Wir treffen in einigen Tagen dort ein. Sobald wir den Metaraum verlassen haben, kannst du versuchen, Kontakt über Funk aufzunehmen.«


  Ich deutete auf die unheimliche Schwärze um uns. »Wann verlassen wir ... das?«


  Sie blickt auf eine Anzeige. »Jetzt.«


  Ohne weiteres Gerüttel stießen wir in die Heliosphäre des Zielsystems. Sieraa deutete auf die Funkanlage. Ich ging hinüber und breitete die Arme hilflos aus, da ich kein Wort lesen konnte.


  »Warte!«, rief Sieraa und gab einige Befehle in eine Konsole ein.


  Ich sah auf die Anzeigen und erkannte, dass sich deren Beschriftung in dieser Sekunde auf Claifexis umgestellt hatte. Ich machte mich sofort daran, einen Kontakt herzustellen, doch bis auf ein paar automatisierte Signale konnte ich nichts empfangen.


  »Das ist seltsam. Es gibt Funkaktivität, aber das scheinen nur Bojen und Satelliten zu sein, die auf das System beschränkt sind.«


  »Versuch es weiterhin! Wir brauchen ein paar Tage, bis wir am Zielort sind.«


  Ich verbrachte ungezählte Stunden an der Funkkonsole, während Sieraa irgendwo im Schiff verschwand. Später kam sie zurück und brachte mir ein Tablett mit etwas zu Essen, Wasser und einem Becher Kaffee. Insbesondere mein heißgeliebtes Gebräu ließ mich dankbar lächeln.


  »Oh, der ist genau richtig!«


  Sieraa sah mich intensiv an. »Das erste Lächeln in deinem Gesicht.«


  Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Was hast du erwartet? Pure Lebensfreude? Ich weiß nicht, was geschieht, wenn ich sie wiedersehe.«


  »Deine Gefährten?«


  »Und Susannah. Sie wird denken, ich ... was wird sie denken? Was wird sie fühlen?«


  »Iss etwas!«


  »Danke. Später.«


  Sieraa zögerte, legte kurz eine Hand auf meine Schulter und ging dann von der Brücke. Ich war in Gedanken weit entfernt, versuchte mir darüber klarzuwerden, welche Situation ich vorfinden mochte. Ich zermarterte mir das Gehirn und starrte in den Sternenhimmel, während es hinter meiner Stirn raste. Immer wieder scannte ich den Funkraum und probierte alle Tricks, die ich kannte, um einen Kontakt herzustellen. Doch es war vergebens.


  Unbestimmte Zeit später kam Sieraa erneut auf die Brücke. Sie trug ein raschelndes Gewand, das bis zu ihren Knöcheln reichte und bequem aussah. Sie blickte auf meinen immer noch vollen Teller.


  »Kein Kontakt.«


  Sie zerrte mich aus dem Sessel. »Steh auf! Du isst jetzt etwas!«


  »Ich habe wirklich keinen Appetit.«


  Sie zerrte mich von der Brücke. »Komm mit! Du kannst hier nicht tagelang herumsitzen und auf die Anzeigen starren, die Geräte arbeiten automatisch. Ich zeige dir jetzt das Schiff. Du musst auf andere Gedanken kommen.«


  Ich folgte ihr durch die Korridore, erfasste beiläufig und schweigend die Tatsache, dass der größte Teil der Dilisa von ihrem besonderen Antriebssystem eingenommen wurde und es nur wenige Kabinen und Funktionsräume gab. Das Schiff war mehr wie ein Ausflugsschiff konzipiert, auf die Bedürfnisse von Reisenden zugeschnitten, die bequem reisen wollten, während sie von einem Urlaubsort zum nächsten flogen. Alles war angenehm und nett. Und es interessierte mich nicht die Bohne. Als Sieraa dies spürte, führte sie mich zu meiner Kabine und ließ mich allein.


  Ich fiel auf das Bett und starrte die Decke an, wenig fruchtbare, dafür aber besonders zahlreiche Gedankenfäden spinnend, die mich zu keiner Erkenntnis brachten. Irgendwann legte sich eine bleierne Müdigkeit über mich und ich fiel in einen Schlaf mit aufwühlenden Träumen voller bizarrer Ereignisse, die ich vergessen hatte, sobald ich meine Augen aufschlug. Das Nachgefühl aufgeschäumter Gefühle blieb jedoch und ich hatte seit langer Zeit zum ersten Mal Kopfschmerzen. Ich suchte Sieraa auf, die ich aus Versehen aus dem Schlaf weckte und die mir auf einer kleinen Krankenstation ein Mittel gab, bevor sie mit hängenden Lidern zurück auf ihre Kabine stolperte. Als das Mittel meinen Kopf mit Watte füllte und ich dem Replikator auf meiner eigenen Kabine einen Kaffee und ein paar Scheiben Guach-Toast entlockt hatte, stiefelte ich ungewaschen und zerzaust auf die Brücke zurück. Ich versuchte erneut, einen Funkkontakt herzustellen und blieb erfolglos. Allmählich setzte sich die Vermutung durch, dass Susannah und die anderen weitergezogen waren und Guinaa zurückgelassen hatten. Viel konnte passieren, in vier Jahren.


  Einige Stunden später gesellte sich Sieraa zu mir, deutlich erfrischter. Sie überprüfte unseren Kurs, stellte fest, dass alles zu ihrer Zufriedenheit war, und setzte sich an eine Sensorstation. Dort blieb sie eine Zeit stumm beschäftigt und schließlich siegte meine Neugier.


  »Was gefunden?«


  Sie warf mir einen Blick von Kopf bis Fuß zu. »Wir haben Sanitäreinheiten an Bord.«


  Ich räusperte mich. »Ich weiß. Also?«


  »Ich suche nach Spuren von Emissionen, wie sie typisch sind für häufigen Verkehr von Raumschiffen mit Feldantrieben. Es ist nichts zu finden. Das hat aber nichts zu sagen. Die Messungen haben eine hohe Fehlerquote.«


  Ich seufzte. »Ich werde mal die Sanitäreinheit aufsuchen, bevor mein Zustand zu einer Belastung wird.«


  »Zu spät. Aber dennoch begrüßenswert, dass du ein kleines bisschen Respekt für mich übrig hast.«


  Ich verschwand auf meine Kabine, warf meine Kleidung auf das Bett und ging durch die Glastür in den Bereich, der über eine kombinierte Schall- und Lichtreinigung verfügte. Der Vorgang war angenehm und lockerte meine Schultermuskeln, die sich stärker verkrampft hatten, als ich bisher wahrgenommen hatte. Als ich fertig war, ertönte eine Nachricht über das Interkomsystem.


  »Du möchtest sicher frische Kleidung haben. Keine Widerrede! Schau im Replikator nach! Der hat eine Sektion in seiner Datenbank, die dir eine Auswahl geeigneter Kleidungsstücke bereitstellt.«


  »Danke.«


  Ich wühlte mich durch die Darstellung der Klamotten, folgte der Prozedur zur Erfassung meiner exakten Abmessungen und hatte eine Stunde später eine Garderobe zur Hand, die bequem und praktisch war. Preise für mein Auftreten gewann ich damit sicher nicht, aber das hatte mich noch nie sonderlich interessiert.


  Zurück auf der Brücke, vermisste ich Sieraa. Ich überprüfte die Funkkonsole, was erwartungsgemäß enttäuschend war und rief sie über Interkom.


  »Ich speise gerade.«


  »Dann möchtest du allein sein?«


  Eine Pause setzte ein. »Komm ruhig auf meine Kabine!«


  Ich schlenderte dort hin und fand Sieraa auf einem Teppich sitzend, wo sie vor einem Tablett mit kleinen Schüsseln und Tellern kniete. Sie wischte sich mit einem Tuch über die dunklen Lippen und wies mir den Platz gegenüber zu.


  »Möchtest du mit mir speisen?«


  »Ich wusste nicht, dass du noch mitten dabei bist. Ich habe euch bisher nur Rationsriegel hinter vorgehaltener Hand futtern sehen. Was isst du denn?«


  Sieraa ergriff eine Schüssel, fischte ein kleines Stück, das aussah wie gekochter Fisch und schob es zwischen meine Lippen. Als ich es ergreifen wollte, versetzte sie meinen Fingern einen kleinen Hieb.


  »Au.«


  »Nicht so gierig, das ist unhöflich!«


  Ich stutzte und ließ es geschehen, dass sie mich fütterte.


  »Schmeckt wie Fisch.«


  »Ist es nicht. Aber so etwas Ähnliches.«


  »Will ich das wissen?«


  »Ich habe aus Sicherheitsgründen schon beim Abflug alle Nahrungsmittel, die für deinen Metabolismus schädlich sein könnten, im Replikator-Programm deaktiviert. Du solltest es vertragen können, ohne Bauchschmerzen zu bekommen.«


  »Sehr vorausschauend.«


  »Ich habe keine Lust, dein Leben erneut retten zu müssen.«


  »Verstehe.«


  »Probier das hier!«


  Ich hielt die Hand hoch. »Das ist irgendwie eigenartig, Sieraa. Mir kommt das ... intim und falsch vor.«


  Sie zuckte zurück und versteifte sich. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Hast du nicht! Hast du wirklich nicht.« Ich erhob mich. »Es ist nur ...«


  »Du machst dir Sorgen und nimmst dir selbst jede Möglichkeit zur Entspannung. Das macht keinen Sinn. Du solltest es eigentlich besser wissen.«


  »Ja, du magst recht haben. Ist das ein Wunder?«


  »Nein. Setz dich! Sei so höflich und weise mein Angebot der gemeinsamen Speise nicht zurück! Es ist lange her, das ich mich in der Gegenwart von jemandem so wohl gefühlt habe.«


  Ich sah sie verwirrt an. »Sieraa! Du meinst in meiner Gegenwart? Ich habe dich getötet. Verdammt nochmal! Ich kann es kaum begreifen und verstehen, warum du mein Leben rettest und mir hilfst. Was soll das alles?«


  »Das war nicht ich, begreif das endlich! Aber ich war es, die nach dir gesucht hat! Über zwei Jahre lang.« Sieraa erhob sich. »Bitte verlasse meine Kabine!«


  »Für mich macht das nicht so einen großen Unterschied, wie du vielleicht denkst.«


  »Raus!«, rief sie und wies mit einer Hand zur Tür.


  Ich stampfte wütend nach draußen und eilte zurück zur Brücke, wo ich vor der Konsole der Funkstation vor mich hinbrütete. Wir sahen einander nicht bis zum nächsten Tag, als wir allmählich nahe genug an Guinaa heran waren, dass wir mit den Fernsensoren den Orbit abtasten konnten. Während unserer Annäherung entdeckten wir mehrere Satelliten. Wir tauschten uns einsilbig über diese Neuigkeiten aus und wechselten keinen einzigen Blick. Die eigentümliche Situation zwischen uns trat damit zum ersten Mal in den Vordergrund. Mir war das im Moment lieber, als die Hilfsbereitschaft und die Fürsorge, die Sieraa mir gegenüber zuvor gezeigt hatte. Ich schuldete ihr vielleicht sehr viel, aber das machte uns nicht zu Freunden. Sicher war sie nicht die Sieraa, die mich mit einem Schwert attackiert und die ich daraufhin getötet hatte. Aber sie war Sieraa. Wie konnte ich ihr vertrauen?


  Endlich erreichten wir Guinaa, doch die Sensordaten ließen meine Hoffnung sinken.


  Sieraa ließ sich im Pilotensessel nieder. »Ich werde uns dort hinunterbringen, wo die Quelle dieses Signals ist.«


  »Das ist der Ort, wo wir uns niedergelassen haben. Die Lage stimmt.«


  Trotz der wenig positiven Sensordaten, die wir erhalten hatten, war ich voller Hoffnung, dort jemanden zu treffen.


  Hoffnung ist ein irrationales Biest.


  Kaum, dass die Landestützen den Boden berührten, ließ ich die Rampe ausfahren und sprang im aufgewirbelten Staub hinaus. Ich eilte zu Odins Werkhalle hinüber, die sich leer und verlassen im kalten Licht des Morgens vor mir erstreckte. Von Staub und Vogelkot bedeckte Arbeitstische und verwaiste Regale zeigten mir, dass hier seit geraumer Zeit niemand tätig gewesen war. Ich verließ die Halle im Laufschritt, sah beiläufig zu den Stützkonstruktionen hinüber, die für den Bau der Charybdis errichtet worden waren und die jetzt sinnentleert in den Himmel ragten. Immerhin wusste die heimische Flatterfraktion etwas damit anzufangen und hatte zahlreiche Nester zwischen den Streben angelegt.


  Kein einziger Mechanoid regte sich auf den Straßen, als ich zu unserem Gemeinschaftshaus eilte und die Tür aufriss. Hier war nur wenig zurückgeblieben, was von unserem Aufenthalt kündete. Ein bisschen Unrat hier, ein schnell gebauter Tisch dort. Ich verließ das Gebäude, rannte an Demis vermaledeitem Gemüsebeet vorbei, das nichts als vertrocknete Zweige und heimisches Unkraut offerierte, und blieb vor dem Haus stehen, das Susannah und ich bewohnt hatten. Ich musste mich zusammennehmen, als ich die Tür öffnete.


  Leere Räume.


  Es roch muffig.


  Die alte Kiste von der Cheiron, die uns als Kommode gedient hatte, stand noch an ihrem Ort. Unser Bett war ebenfalls hier geblieben, die Matratzen fort, ein desolates Gestell zurücklassend.


  Ich öffnete die Kiste, warf einen Blick hinein, der auf nichts im Besonderen fiel, und ließ den Deckel herunterknallen. Das Geräusch echote dumpf durch die Räume. Ich setzte mich müde auf den Kasten und stützte das Gesicht in die Arme.


  Wie sollte ich sie finden?


  Ein Piepser an meinem Handgelenk ertönte und ich beäugte das Armband missmutig. »Ja?«


  »Die Siedlung scheint verlassen zu sein. Es gibt hier zwei Roboter, die in einer Wartungsstation stehen und auf Befehle warten.«


  »Sind Nummern auf ihren Brustplatten?«


  »101 und 42.«


  Ich rannte aus dem Haus und fummelte an dem Armband herum, um Sieraas Signal anzupeilen. Ich wurde zu ihrer Position geführt und stand vor einem Schuppen, der neben meiner alten Cheiron errichtet worden war. Sieraa wartete dort auf mich und zeigte hinein.


  Ich lachte aus Gründen, die rein sentimental waren. »Meine alten Gaias! Hey, wacht auf, ihr Faulpelze!«


  Zweiundvierzig löste sich aus der Station, wobei eine Menge Staub aus seinen Verkleidungen und Gelenken aufgewirbelt wurde und durch die Lichtstrahlen wirbelte, die in den dunklen Schuppen stachen, wie Trinkhalme in ein Glas. »Kapitän Spyridon. Ihr Ableben wurde uns mitgeteilt. Sind sie ein Klon von Iason Spyridon?«


  Ich überlegte fieberhaft, ob das mit ihrer Programmierung kollidieren mochte und Sieraa schüttelte unmerklich den Kopf, während sie mich durchdringend ansah.


  »Nein. Ich habe überlebt, aber meine Genesung hat sehr lange Zeit in Anspruch genommen und ich konnte erst jetzt zurückkehren.«


  Hunderteins trat hervor, ein altes Vogelnest von seinem Kopf pflückend. »Dann wird ihr Status geändert und ihr Ableben als Fehlinformation eingestuft.« Er legte das Vogelnest vorsichtig beiseite und achtete darauf, dass die Eier nicht herausfielen.


  »Danke. Ich fühle mich gleich viel lebendiger.«


  »Ihre Befehle?«, fragten beide unisono.


  Ich schluckte, denn meine rasenden Gedanken waren zu einem plötzlichen Halt gekommen. »Befehle? Ihr begleitet mich vorerst auf der Suche nach den anderen. Ist außer mir noch jemand als tot eingestuft worden?«


  »Nein.«


  Ich atmete auf. »Wo sind alle?«


  »Unterwegs an Bord der Charybdis.«


  »Wie alt ist diese Information?«


  »Drei Monate, zwölf Tage, vierzehn Stunden ...«


  »Schon gut. Zielort?«


  »Unbekannt.«


  »Seid ihr sicher?«


  »Es ist keine Information diesbezüglich verfügbar.«


  »Analysiert eure visuellen und akustischen Aufzeichnungen seit meinem Verschwinden! Sucht nach möglichen Hinweisen!«


  Hunderteins und Zweiundvierzig antworteten wieder gleichzeitig. »Anweisung nicht durchführbar.«


  »Warum?«


  »Deaktivierung erfolgte vor drei Jahren, neun Monaten ...«


  »Sie haben euch deaktiviert?«


  »Korrekt.«


  Ich fuhr mir durch die Haare. »Warum?«


  Sieraa antwortete anstelle der Roboter. »Womöglich aus Gründen der Trauerbewältigung. Diese Maschinen sind eine konstante Erinnerung an dich, nicht wahr?«


  »Wieso wisst ihr dann von dem Aufbruch vor drei Monaten?«


  »Es wurden uns Aufgaben zugeteilt.«


  »Aufgaben? Von wem und welche?«


  »Odin erteilte uns den Auftrag, uns selbst und die Anlagen, die bisher in Benutzung gewesen sind, technisch instand zu halten, falls eine neuerliche Nutzung notwendig werden sollte.«


  »Hat er Gründe für diese Entscheidung genannt?«


  »Nein.«


  Ich sah Sieraa an. »Ideen?«


  »Roboter! Gibt es eine periphere Recheneinheit, auf die du Zugriff hast?«


  »Ja.«


  »Welche Daten in Bezug auf den Flug der Charybdis kann dir diese periphere Recheneinheit bieten?«


  »Das Datum des Abflugs, Ortungsdaten des orbitalen Satelliten und der Systemsonden, die zur Ortung von Schiffen nahe der Heliopause dienen.«


  »Ist die exakte Position und der exakte Zeitpunkt des Metaraumsprunges der Charybdis verfügbar?«


  »Innerhalb der Messtoleranzen.«


  »Gibt es Daten zu Dichte und Abmessungen der Charybdis?«


  »Ja.«


  Sieraa wandte sich zu mir um. »Ich kann versuchen, die möglichen Zielorte einzuschränken, indem ich Berechnungen anhand dieser Daten anstelle.«


  »Bitte!«


  »Dafür schuldest du mir etwas«, erwiderte sie ernst.


  Ich nickte. »Sicher.«


  Sie wandte sich mit einem Lächeln ab, das ich schwer einordnen konnte und mich verunsicherte.


  »Kann ich irgendetwas tun?«


  Sieraa deutete auf Zweiundvierzig. »Wir können zwar über die Roboter Zugriff auf die periphere Recheneinheit erhalten, die irgendwo auf diesem Gelände installiert ist, aber sollten wir den physikalischen Speicher ausbauen und analysieren können, entdecken wir dort womöglich Hinweise auf den Verbleib deiner Gefährten.«


  »Könnt ihr uns zu der peripheren Recheneinheit führen?«


  »Wir können über die Ortung der Signalstärke das Gebiet einkreisen, wo diese installiert ist.«


  »Dann los!«


  Es dauerte rund eine Viertelstunde, dann standen wir am Eingang zu einem der alten Gebäude.


  »Ich erinnere mich! Odin hatte hier ganz zu Anfang glaube ich mal einige Geräte installiert. Ist das eine kleine Antenne da oben?«


  »Könnte sein. Geht die Tür auf?«


  Ich betätigte den Öffner und Sieraa folgte mir in die dahinterliegenden Räume. Ein Schrank aus Metall, offensichtlich Odins Machwerk, enthielt einen improvisiert aussehenden Rechenkern, der verdächtig nach einem Ausrüstungsstück der Cheiron aussah.


  »Das ist die Quelle des Signals«, sagte Hunderteins und wies mit einem Metallfinger auf das zusammengebastelte Gerät.


  Ich streckte den Arm aus und hielt dann inne. »Gibt es Probleme, wenn wir es auseinandernehmen?«


  »Es regelt die Kommunikation innerhalb der Siedlung und dient als Relaisstation für die Funkverbindung zu den Mechanoiden, die jedoch seit Aufbruch der Charybdis nicht mehr hier zu sein scheinen.«


  Sieraa sah mich und drückte einen Schalter, der das Gerät deaktiviert. »Angst vor Katastrophen?«


  »Es gab zu viele davon. Brauchst du meine Hilfe bei der Analyse?«


  Sie zog einen Speicherkern aus dem Rechner. »Nein, ich werde an Bord meines ... der Dilisa zurückkehren und die Arbeit dort durchführen.«


  »Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen.«


  »Bleib in Funkreichweite!«


  »Sicher.«


  Sieraa zögerte, warf mir einen Blick zu und nickte, bevor sie sich wieder dem Ausbau der Speicherkerne widmete. Ich verließ das Gebäude, spazierte umher und kehrte unbewusst zur Cheiron zurück. Ich verband mit ihr ein Gefühl von Zuhause und Geborgenheit, das mir noch nie so klargeworden war, wie in diesem Augenblick. Der ruinierte und inzwischen auch stark verschmutzte Rumpf war dabei sinnbildlich für mein Leben geworden. Ich trat vor die Schleuse, freute mich darüber, dass noch Energie genug vorhanden war, um sie zu öffnen und trat in den Korridor dahinter. Der Bordrechner begrüßte mich wie eh und je. Ein eigentümliches Gefühl, beinahe wie Mitleid, überkam mich. Als mir klar wurde, dass es kaum mehr als jämmerliches Selbstmitleid war, schüttelte ich den Kopf und ging weiter. Es war wie das Betreten eines Mausoleums. Ich hatte alle wichtigen Sachen an Bord der Skylla bringen lassen, dennoch wollte ich einmal in meine Kabine zurückkehren. Als ich den dunklen Raum betrat, stolperte ich beinahe über eine Kiste, bevor das Licht anging.


  »Mein Zeug?«


  Verschiedene Kisten und Sachen lagen ordentlich aufgestapelt und verpackt in der Kabine. Als mir der Grund dafür klar wurde, rutschte ich neben der Tür zu Boden und vergrub meinen Kopf zwischen den Knien. Ich hielt eine Menge aus, aber das war einfach zu viel.


  Stunden vergingen.


  Ich wusste nicht mehr, was ich fühlte oder dachte, oder überhaupt nur fühlen oder denken sollte. Als ich ein Rascheln hörte und aufblickte, stand Sieraa in der Kabine, sah die Sachen und mich, setzte sich schließlich wortlos neben mich. Allein die Tatsache ihrer Nähe war tröstend. Wir sprachen lange Zeit kein Wort, bis sie sich erhob und mich auf die Füße zog.


  »Lass uns deine Sachen durchgehen. Es ist sicher einiges dabei, was du mitnehmen möchtest.«


  Als ich mich nicht rührte, fing sie an, eine Kiste nach der anderen zu öffnen. Sie zog eine Futarogg-Totenmaske hervor und schaute durch die polarisierten Gläser.


  »Gespenstisch. Wo hast du das Ding her?«


  Ich stand auf und nahm ihr die Maske ab. »Aus den Orbit-Gräbern über Futarogg IV. Wäre beinahe gestorben, als ich meinen Fuß hineingesetzt habe. Das hässliche Ding und ein Haufen Narben sind alles, was ich davon hatte. Wäre beinahe draufgegangen.«


  Sieraa zog ein Strumpfband aus roter Spitze aus einer Schatulle. »Und das?«


  Ich zupfte das Strumpfband aus ihren Fingern. »Kopeira. Wir lernten uns auf Ara-Gemini III kennen. Sie hatte ... ihre Qualitäten.«


  Sieraa sah mich abschätzend an. »Muss eine schöne Erinnerung sein. Womöglich willst du mir irgendwann mehr davon erzählen.«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Du schuldest mir was, denk dran!«


  Sie trat an eine Schatulle und holte meine alte TQ Phase IV daraus hervor, schwarz und abgegriffen.


  »Hey! Das ist meine alte TQ. Die andere haben sie bestimmt mitgenommen.«


  Sie überreichte mir die Waffe am Lauf und ich packte den gewohnten Griff. »Fühlt sich an, wie immer. Verdammt, Sieraa! Das ist alles so unbegreiflich. Für mich sind nur Tage vergangen, aber für alle, die mir etwas bedeuteten, bin ich seit Jahren tot. Wie soll ich damit umgehen? Das ist ein verteufelter Haufen Scheiße!«


  Ich trat mit Wut gegen eine Kiste und stützte mich anschließend schwer darauf. Sieraas Hand berührte meine Schulter und drückte einmal kurz zu.


  »Geh die Sachen in Ruhe durch, lass die Roboter alles, was du mitnehmen willst, zur Dilisa bringen! Es ist schwer, ich weiß. Glaub mir! Ich weiß.«


  Ich sah sie an und wusste, dass sie aus Erfahrung sprach. Ihr Erwachen mit einer Erinnerungslücke von einigen Jahrhunderten, mit Garsun, der sich verändert hatte, war sicher auch keine angenehme Erfahrung gewesen. Ich beschloss, mich zusammenzureißen.


  »Danke.«


  Sieraa verließ mich und ich öffnete methodisch eine Kiste nach der anderen. Es waren die meisten meiner persönlichen Sachen darin. Ein paar Kleinigkeiten vermisste ich. In meiner Vorstellung waren sie in den Händen meiner Gefährten als Erinnerungsstücke verblieben. Offenbar war das Bedürfnis danach geringer, als ich angenommen hatte. Ich konnte den Gedanken, vergessen worden zu sein, nur schwer ertragen und schob ihn vehement beiseite. Nach ein oder zwei Stunden hatte ich alles durchgesehen und beschlossen, alles bis auf die Kleidungsstücke zur Dilisa bringen zu lassen. Der Replikator an Bord konnte mir neue Sachen im Handumdrehen herstellen und meine muffigen Klamotten lösten nicht mal in dieser Situation sentimentale Gefühle in mir aus. Als ich die Cheiron nach einem letzten Rundgang durch ihre leergeräumten Kabinen und Korridore verließ, fand ich die Gaias in ihrer Wartungsstation im Schuppen und wies sie an, die Sachen an Bord der Dilisa zu bringen und danach ihre Wartungsstation abzubauen.


  »Die Wartung ist ein notwendiger Prozess zur Aufrechthaltung unserer Funktionsbereitschaft und kann nur durch eine originale Kalypso-Werke Wartungsstation ...«


  »Immer mit der Ruhe! Ihr kommt mit auf die Dilisa. Hier gibt es nichts, was von euch instand gesetzt werden muss und ihr seid immer noch meine Gaias. Wir bauen die Wartungsstation dort wieder auf.«


  Die beiden Roboter, die mir auf Anthaklith das Leben gerettet hatten, würde ich hier nicht verrotten lassen, auch wenn es ihnen als emotionslose Maschinen egal war. Außerdem waren sie praktisch und hilfreich. An Bord der Dilisa suchte ich nach Sieraa und fand sie in einem Korridor zum Maschinenraum, wo sie eine Wandnische geöffnet hatte, die eine Werkbank und Werkzeuge bereithielt. Ein tragbares Gerät war an die Speicherkerne angeschlossen und zeigte Daten-Kauderwelsch an.


  Die Kalimbari begrüßte mich mit einem kurzen Lächeln, das ihre Lippen umfloss, bevor es verebbte. »Ich habe genug Daten extrahieren können, um die möglichen Flugziele der Charybdis auf wenigstens zwölf verschiedene Systeme einzuschränken.


  »Zwölf? Dann sind wir unter Umständen Monate unterwegs!«


  »Es tut mir leid, aber mehr ist nicht drin.«


  Ich rieb mir über den Mund, kratzte mich sinnlos am Kopf und artikulierte einige gutturale Laute, um meinem Missmut Ausdruck zu verleihen.


  »Es gibt eine Chance, dass wir schnell auf ihre Fährte gelangen oder sie sogar sofort finden, wenn sie im Zielsystem verblieben sind.«


  »Das wird nicht der Fall sein. Sie sind auf der Suche nach Rohstoffen. Jedenfalls ist das wahrscheinlich. Da sie seit Monaten unterwegs sind, werden sie sicher schon das nächste oder übernächste System geplündert haben. So schnell, wie die Nefilim unter Odins Anleitung die Skylla und die Charybdis gebaut haben, traue ich ihnen noch mehr zu.«


  »Wir müssen irgendwo anfangen!«


  Sieraa klang wütend und ich nickte. »Du hast natürlich recht. Ich danke dir. Du hast vieles für mich getan und ich jammere nur herum.«


  »Es hält sich in Grenzen.«


  »Was?«


  »Dein Jammern. Ich möchte nicht in deiner Lage sein.«


  »Immerhin habe ich eine Chance darauf, dass sie sich wieder ändert.«


  Sieraa schwieg daraufhin.


  »Ich möchte die Gaia-Roboter an Bord holen. Die Wartungsstation müsste irgendwo installiert werden.«


  »Bring sie in die Kabine mit dem Umweltausgleich auf dem unteren Deck! Es gibt dort eine nanitische Entseuchungskammer, die sorgfältiger als die Schleuse und das Reinigungssystem der Umweltaggregate arbeitet.«


  »Mach ich. Meine Sachen?«


  Sieraa lächelte mit spitzen Zähnen. »Irgendwann musst du mir mal von dieser Kopeira erzählen.«


  Ich lachte. Es war mehr als ein einfacher Laut der Freude und löste einiges von den schmerzvollen Knoten, die mein Gemüt im Würgegriff hielten.


  »Irgendwann.«


  »Wie wäre es heute Abend? Beim Essen.«


  »Solange ich mir das Essen selbst in den Mund stecken darf.«


  Sieraa zog eine Grimasse. »Wie barbarisch.«


  Wir erledigten beide den Rest unserer Arbeiten und trafen uns schließlich in Sieraas Kabine. Sie hatte ein Abendessen vorbereitet und mir eine Auswahl aus Gabel, Messer, kleinem und großem Löffel, Essstäbchen und einem halben Dutzend anderer Esswerkzeuge bereitgelegt.


  »Was ist das? Willst du jemanden operieren?«


  »Ich wusste nicht, was du brauchst.«


  Ich sortierte alles bis auf Messer, Gabel und zwei Löffel aus und legte es in den Replikator, wo es in seine Bestandteile und Energie zurückverwandelt wurde.


  »Was essen wir?«


  »Lass dich überraschen!«


  Ich setzte mich vor den niedrigen Tisch und sie nahm die Deckel von den Porzellangefäßen. Einiges war heiß, anderes kalt. Konsistenz und Farbe entzogen sich meiner kulinarischen Erfahrungswelt, aber wenigstens roch es nicht schlecht. Sieraa nahm eine Frucht (oder war es eine Extremität von irgendeiner Kreatur?) und hielt sie mir zögernd hin. Ich nahm einen kleinen, leeren Teller und nickte darauf.


  »Was? Du isst vom Abfallteller?«


  »Beim nächsten Mal gibt es einen anderen. Vorerst muss der herhalten.«


  Sie zog eine Grimasse und platzierte das Ding und einige andere Häppchen auf meinem Teller.


  »Musst du eigentlich alles anfassen, was ich esse?«


  Sie sah mich perplex an. »Ich habe mir die Finger gewaschen.«


  »Ich hoffe. Es ist nur ... das macht man nicht.«


  »Deswegen benutzt ihr diese Dinger?«, sagte sie und wies auf das Besteck, das ich nun ergriff und überdeutlich benutzte.


  »Siehst du? Funktioniert ganz toll. Du solltest es einmal ausprobieren.«


  »Vielleicht. Aber nur, wenn du vorher lernst, auf zivilisierte Art zu essen.«


  »Zivilisiert? Mit den Fingern?«


  Das Essen verlief dennoch in einer entspannten Atmosphäre, die es mir ermöglichte, trotz aller kulturellen Herausforderungen, ein wenig den Stress zu vergessen, dem ich ununterbrochen seit meiner Reise nach Fergoi ausgesetzt gewesen war. Ich spürte, dass ich dieses Ventil für meine Anspannung dringend brauchte. Ich erkannte auch, dass Sieraa im Grunde sehr einfühlsam mit mir umgegangen war. Das Bizarre unseres Verhältnisses zueinander wurde dadurch hingegen nur noch deutlicher. Ich erwachte am nächsten Morgen mit den Erinnerungen an einen Traum, indem mir diesmal Garsun und Susannah Vorwürfe machten und Sieraa mir unentwegt Essen in den Mund zu stopfen versuchte.


  Sehr verwirrend.


  Am nächsten Morgen war die Reinigung meiner Sachen und der Gaias abgeschlossen und wir installierten die Wartungsstation in der Nähe der Werkbank, wo eine Nische vor dem Maschinenraum ausreichend Platz bot. Meine Sachen waren schnell in den Schränken meiner Kabine verstaut und bald saßen wir auf der Brücke.


  Sieraa deutete mit einer schwarzen Kralle am Ende ihres Zeigefingers auf den dunklen Schirm. Eine abstrakte Karte zeigte mögliche Kurse, die die Charybdis eingeschlagen haben mochte.


  »Such du den ersten Kurs aus!«


  »Die Datenbankeinträge mit Informationen über die Zielsysteme lassen mich zwei Systeme als Zielorte vermuten, wegen der Erwähnung vieler Rohstoffe. Dieses und dieses.«


  »Das sind Ouragoba und Huu. Auf Huu war ich einmal.«


  »Wie heißt das?«


  »Huu.«


  »Wie?«


  Sieraa sah mich an. »Hu-u!«


  Ich lachte.


  »Du machst dich über mich lustig?«


  Ich kniff die Lippen zusammen. »Nein.«


  Sie lachte und sah mich an. »Es ist gut, dass es dir ein wenig besser geht.«


  »Ich habe das gute Gefühl, dass ich sie bald wiedersehen werde.«


  Sieraa machte ein ernstes Gesicht und nickte, bevor sie sich wieder den Kontrollen zuwandte. »Ich gebe Huu als Zielort ein.«


  Wir starteten und ließen Guinaa in einer Staubwolke zurück. Ich sah auf den Rumpf der Cheiron hinab und ahnte, dass ich sie zum letzten Mal sehen würde. Bald waren wir zwischen den Sternen und hatten Reisezeit totzuschlagen. Es dauerte nur wenige Stunden, bis ich grübelnd auf dem kleinen Zischendeck am Heck saß, das einige Sessel und zwei Tische bereithielt und einen Ausblick auf den zurückfallenden Planeten gewährte. Ich grübelte erneut herum und dachte an Susannah. Was hatte sie wohl gemacht, in den letzten vier Jahren? Wie ging es Truktock? Ob Simeon und Aristea sich auffallend verändert hatten? Doktor Tomasi war alt. Ich lachte bei dem Gedanken daran, dass mir die Möglichkeit ihres Todes bewusst wurde und Sorgen bereitete. Die alte Schachtel hatte mich wahnsinnig gemacht, als sie mich mit ihrem Gemüsebeet gequält hatte. Jetzt wollte ich sie wiedersehen und mit ihr reden.


  Na ja, ein paar Worte würden reichen.


  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was die Nefilim erreicht hatten. Was sie taten. Ob sie anderen Kalimbari begegnet waren? Der Gedanke beunruhigte mich und ich suchte nach Sieraa. Ich fand sie auf der Brücke, wo sie über den Datenbankeinträgen von Huu brütete.


  »Was weißt du eigentlich über die Aktivitäten der Bruderschaft?«


  Sieraa ließ ihre dunklen Augenbrauen zucken und lehnte sich zurück. »Weniger, als mir lieb ist. Meine Erinnerungen, so frisch sie für mich auch sein mögen, sind vollkommen veraltet. Ich habe einiges über die aktuellen Ereignisse von Garsun erfahren, aber unsere Wege ... haben sich seither nur selten überschnitten. Er ist im Grunde die Bruderschaft. Das war früher nicht so. Ihre Zahl ist geringer geworden. Sie reisen mit dem Tempel, den du und die Nefilim wohl empfindlich beschädigt hatten, zwischen dem Opial, der Claifex und Raronea hin und her. Ich habe keine Verbindung mehr zu ihnen, seit ich deinen Spuren in der Claifex gefolgt bin. Garsuns Besuch erfolgte nur, weil ich der Meinung war, dass er den Versuch unternehmen sollte, Frieden zwischen euch zu stiften. Er hat mir bei seiner Abreise gesagt, dass er dazu nicht imstande ist. Insbesondere, weil er dir die Schuld daran gibt, ihm die Sieraa genommen zu haben, die ich nicht für ihn sein kann.«


  »Großartig. Besteht eine Möglichkeit, dass sie uns jetzt folgen?«


  »Nein. Ich bin die Expertin auf dem Gebiet des Verschwindens und der Tarnung. Das kann selbst jemand mit ein paar Jahrhunderten Übung nicht so schnell nachholen. Ich würde es erkennen.«


  »Es ist also ausgeschlossen, dass dieses Schiff irgendwie mit einem Peilsender ausgestattet wurde oder auf andere Art verfolgt werden kann.«


  Sieraa rutschte unruhig auf ihrem Sessel herum. »Ich habe mir keine derartigen Gedanken gemacht. Garsun und die Bruderschaft sind keine Feinde für mich.«


  »Du hast mir gerade gesagt, was er von mir hält. Und jetzt bist du mit mir unterwegs. Was glaubst du, wäre Garsuns Meinung dazu.«


  Sieraas Kiefer bewegte sich unruhig. »Ich werde das Schiff einer intensiven Kontrolle unterziehen.«


  Die nächsten Tage waren daraufhin mit Arbeit ausgefüllt. Wir scannten mit obskuren Geräten, in deren Handhabung Sieraa mich einwies, und demontierten große Teile der Innenverkleidungen, um an schwer zugängliche Bereiche heranzukommen, die ideale Verstecke für Peilsender sein könnten. Als wir damit nach zwei Tagen immer noch nicht fertig waren, änderte Sieraa den Kurs und verlängerte dadurch den Weg zu Heliopause. Wir kletterten danach auf der Hülle herum, demontierten dort Verkleidungsplatten und durchsuchten jede Nische und alles, was auch nur im Entferntesten einen Peilsender beherbergen konnte. Als wir überzeugt waren, dass keiner an Bord war, entspannten wir uns sichtlich. Die gemeinsame Arbeit hatte das Eis zwischen uns etwas aufgeweicht. Beim Abendessen in Sieraas Kabine sprachen wir über das Thema, das unsere letzten Tage beherrscht hatte.


  Sieraa beäugte meine Gabel skeptisch, die einen kleinen Berg Gemüse zu meinem Mund beförderte. »Es ist gut, das wir diese Untersuchung gemacht haben. Ich bin froh, dass wir nichts gefunden haben. Ich hätte es Garsun nicht zugetraut, mich auf solch eine Weise zu benutzen. Schon lange nicht, nachdem er mir ...«


  Ich hielt inne und balancierte Mount Vegetable vor meiner hungrigen Ladeluke. »Was?«


  Sieraa warf eine panierte Stange Irgendwas fort und stand auf. Sie trat vor ein Kabinett, das allerlei interessante Dinge zu enthalten schien, und entnahm ihm eine kleine Schachtel. Sie öffnete sie und zog einen Anhänger daraus hervor, den sie kurz ansah und beiseitelegte. Dann untersuchte sie die Schachtel und riss schließlich den Boden auf. Ein silberner Gegenstand fiel in ihre Hand.


  Ihre Krallen schoben sich hervor und sie schloss die Finger krampfhaft um das Ding ungeachtet der Konsequenzen für die Haut ihrer Handfläche. Sie atmete heftig und entblößte ihre spitzen Zähne. Ein fremdartiges Fauchen entfuhr ihr und ihre Ohren legten sich an. Ich hatte sie noch nie so außer sich gesehen.


  »Ist das ...«


  Sie sah mich wütend an, doch ihre Wut galt nicht mir. Sie packte den Saum der Robe, die sie trug, und stampfte ungewohnt laut aus der Kabine. Ich folgte ihr zur Luftschleuse und sah zur Seite, als sie aus ihrer Kleidung schlüpfte, um in den Raumanzug zu steigen.


  »Bring mir eine von den Sensorbojen, die im Depot liegen!«


  Ich folgte wortlos ihrer Anweisung, und als ich zurückkehrte, drückte sie den Knopf auf der Brustplatte des Anzugs, der den Helm über ihren Kopf stülpte und das Beatmungssystem aktivierte. Sie nahm mir die Sensorboje ab und öffnete die Verkleidungsplatte, indem sie einen Code in das Tastfeld eingab. Der Peilsender verschwand in der Boje und Sieraa in der Luftschleuse. Ich sah ihr durch die Sichtscheibe hindurch zu und kontrollierte die Anzeigen. Sie platzierte die Boje nach dem Druckausgleich auf dem Boden der Schleuse und holte mit einem Bein weit aus. Ihr Fuß traf zielgenau und schleuderte die Sensorboje in den Weltraum hinaus. Ich schaltete die Funkübertragung aus, als Sieraa wimmernde Laute von sich gab, die das Äquivalent ihrer Spezies zu einem intensiven Ausdruck von Emotionen sein mochten.


  Sie weinte also.


  Ob vor Wut oder aus einer Verletzung ihrer Gefühle heraus, vermochte ich nicht zu sagen. Sie stand sehr lange dort und starrte der Boje hinterher. Am Zucken ihres Raumanzuges konnte ich sehen, dass sie sich immer noch nicht beruhigt hatte und machte mir allmählich sorgen. Als sie ihre Hand an die Brustplatte hob, lief es mir kalt und heiß den Rücken herunter. Ich hieb auf den Schalter der Luftschleuse. Als die Lampe aufleuchtete und sich das Tor schloss, hämmerte ich auf die Tür. Sieraa machte einen Schritt voran und schien noch hindurchschlüpfen zu wollen. Ich fummelte hektisch an der Funkkontrolle herum und stellte endlich eine Verbindung zu ihr her.


  »Bleib!«


  Sie drehte sich taumelnd um, sah mich aus geröteten Augen an. Die Scheibe des Helms beschlug im Rhythmus ihres Atems. Ihr Blick war leer und trüb. Der Anblick schockierte mich. Sie musste einen Nervenzusammenbruch erlitten haben oder irgendetwas stimmte nicht.


  Endlich öffnete sich die innere Schleuse.


  Ich zerrte sie aus dem Schleusenraum und deaktivierte den Anzug, woraufhin der Helm zurückklappte. Sie sackte an der Wand neben der Öffnung zusammen und rutschte zu Boden, bevor ich sie auffangen konnte. Sie war bei Bewusstsein, doch sämtliche Kraft schien aus ihren Gliedern geflossen zu sein. Sie sah fürchterlich aus.


  »Was ist passiert? Rede mit mir, verdammt!«


  Ich schälte sie aus dem Anzug und trug sie auf die kleine Krankenstation. Die Medi-Liege aktivierte sich selbsttätig, als sie einen Patienten erkannte und gab Behandlungsempfehlungen auf einem Schirm aus. Glücklicherweise hatte Sieraa das gesamte System auf Claifexis umgestellt, sonst wäre ich aufgeschmissen gewesen. Es schien, dass ich im Augenblick nichts weiter für sie tun konnte und die Medi-Liege kümmerte sich um einen Zusammenbruch unbekannter Herkunft. Sieraa lag mit offenen Augen da und starrte die Decke an. Sie verblieb völlig teilnahmslos und meine Versuche, ihr eine Reaktion zu entlocken, waren zwecklos. Ihr Atem wurde zunehmend röchelnder.


  Ich fluchte energisch.


  Skepsis hinsichtlich des Zufalls ihrer Verfassung befiel mich und ich dachte über die Ereignisse nach, die sich in den letzten Minuten förmlich überstürzt hatten. Plötzlich kam mir ein Gedanke und ich eilte zurück in Sieraas Kabine.


  Wo?


  Da!


  Ich ergriff die Schachtel, die den Peilsender und das Schmuckstück aufgenommen hatte mit einer Serviette, und trug das Behältnis mit spitzen Fingern zur Krankenstation. Ich legte das Ding auf eine Vorrichtung, die mir zur Analyse stofflicher Zusammensetzungen geeignet schien, und drückte eine Taste, welche die Sprachsteuerung aktivierte.


  »Analysiere Gegenstand auf toxische Stoffe, insbesondere Berührungsgifte. Korreliere Daten mit den Diagnoseinformationen der Medi-Liege!«


  Der Automat wurde augenblicklich aktiv und ließ die Schachtel in einem Suspensorfeld verharren, indem sie langsam rotierte.


  »Mach schon, mach schon!«


  Nach zwei langen Minuten, in denen Sieraas Lebenszeichen der Medi-Liege Anlass zu einem Warnsignal gaben, ertönte die synthetische Sprachausgabe des Geräts.


  »Analyse abgeschlossen. Spuren von Beta-Mantorin-Extrakt entdeckt.«


  »Leite Gegenmaßnahmen ein!«


  Die Medi-Liege verfiel in hektische Aktivität und bohrte mehrere Kanülen in Sieraas Arme, Beine und den Brustkorb. Ein Greifarm fixierte ihren Kopf und stach mit ausgewählter Präzision blitzschnell in ihre beiden Augäpfel, bevor auch nur ein Lidschlussreflex einsetzen konnte. Ich zuckte bei dem Anblick zusammen und sah nervös auf die Diagnose-Anzeige. Ihre Lebenszeichen wurden schwächer.


  »Garsun, du elender Drecksack! Wenn ich dich in die Finger bekomme!«


  Wut packte mich. Jemanden mit Gift zu töten, war feige und würdelos. Dann stand mir plötzlich vor Auge, welchen Plan er verfolgte. Er könnte einfach eine andere Sieraa wiedererwecken. Neues Spiel, neue Chance. Es war eiskalte Berechnung. Wenn diese Sieraa unbrauchbar geworden war, holte er natürlich eine andere aus dem Vorratsschrank. Ich hasste den Bastard mehr, als je zuvor.


  Dann setzten Sieraas Lebenszeichen aus.


  »Was? Nein!«


  Die Medi-Liege leitete sofort lebenserhaltende Maßnahmen ein. Eine durchsichtige Hülle schob sich in Segmenten über Sieraa und diverse Schläuche und Apparate verbanden sich mit ihrem Körper. Ihr Herz schlug wieder, die Atmung wurde künstlich aufrechterhalten.


  Ich stand vor dem Glassarg und fühlte mich allein und hilflos, während mein Blick über den Diagnosemonitor wanderte. Ich verstand nichts von dem, was ich las. Ich aktivierte die Sprachsteuerung für die Medi-Liege.


  Sinnlos gestikulierte ich mit den Händen, nach Worten suchend, die ich nicht finden konnte. »Was soll ich tun?«


  »Es wird eine Ruhephase von drei Tagen empfohlen, während der die Patientin genesen kann. Sollte nach drei Tagen keine Besserung einsetzen, sind die Aussichten auf Erholung unwahrscheinlich und ein baldiges Ableben zu vermuten. Es sind keine weiteren Maßnahmen nötig.«


  Ich stöhnte auf und taumelte zurück. Ich ließ mich auf einer ausklappbaren Sitzfläche nieder und sah auf Sieraas lebloses Gesicht. Die Medi-Liege hatte ihre Augenlider geschlossen. Es war nicht so, dass ich ihr zu diesem Zeitpunkt ein Gefühl besonderer Art entgegenbringen wollte oder auch nur konnte. Nicht, nach allem, was in der Vergangenheit zwischen ihrer anderen Inkarnation und mir geschehen war. Doch der Gedanke, sie zu verlieren, versetzte mir einen Stich. Ich fühlte mich ohnehin allein und verlassen, doch Sieraas Nähe hatte diese Stimmung erheblich besser aufgefangen, als mir bisher bewusst gewesen war. Erst jetzt, wo ich sie verlieren mochte, wurde mir dies klar.


  


  8. Kapitel


  Abschied, Wiedersehen und die Momente dazwischen


  


  Der Sprung aus dem Metaraum brachte die Dilisa in das Huu-System. Ich hatte die letzten zwei Tage damit verbracht, mich durch das Bordbuch zu lesen und diverse interaktive Trainingsprogramme durchzuführen. Sieraas Schiff flog sich kinderleicht. Es wäre ein Vergnügen gewesen, stünde nicht ihr baldiger Tod in Aussicht. Ihre Lebenszeichen hatten sich nicht verbessert und nach einer Programmierung der Sensorstation und Funkanlage, die eine automatische Suche nach der Charybdis und anderen Aktivitäten in Gang setzte, verließ ich die Brücke, um zur Krankenstation zu gehen. Sieraas Zustand war unverändert. Das Gift war immer noch nicht vollständig aus ihrem Körper entzogen worden. Selbst ihre enormen Selbstheilungskräfte und die Maßnahmen der Medi-Liege, die höher entwickelt war, als jedes Modell, dass ich je gesehen hatte, kämpften mit jedem Atemzug um ihr Leben. Ich hatte mich in der Datenbank über das Gift informiert und herausgefunden, dass es zu den tödlichsten Substanzen zählte, die über Hautkontakt übertragen werden konnten. Hätten die Gegenmaßnahmen auch nur fünf Minuten später eingesetzt, wäre sie unweigerlich über die letzte Grenze gegangen.


  Ich saß lange dort auf dem unbequemen Klappsitz und musste irgendwann eingenickt sein. Nach einem traumlosen Tiefschlaf schreckte ich auf und starrte auf eine leere Medi-Liege.


  Verlassen.


  Was hatte die verfluchte Maschine getan?


  »Status!«


  »Lebenserhaltungs-Maßnahmen beendet.«


  Ich glotzte fassungslos auf das Gerät, die leere Liege, unfähig, den Sinn hinter der Aussage zu begreifen.


  Wo war Sieraa?


  Eine Stimme hinter mir ließ mich herumwirbeln. »Ich lass dich nicht in Frieden, bis du richtig zu essen gelernt hast«, krächzte Sie.


  Ich lachte erleichtert und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sie sah mehr tot als lebendig aus, aber ihre Augen machten den körperlichen Eindruck wieder wett. Sie lächelte schwach und lehnte an einer Wand, eine Decke um die Schultern gewickelt.


  »Was turnst du hier herum? Auf die Medi-Liege mit dir!«


  »Ich musste dringend und hatte dieses verdammte Gerät leid, dass ...«


  »Schon gut, ich verstehe.«


  Ich half ihr dabei, auf die Medi-Liege zurückzuklettern und wickelte sie in die Decke ein, die sie einem Wandfach entnommen hatte. Ich holte ein Kissen daraus hervor und stützte ihren Kopf.


  »Kannst du mir etwas Wasser bringen?«


  »Hast du Hunger?«


  »Ja, aber mir ist übel. Ich warte lieber noch, bis das wieder weg ist.«


  Ich orderte eine Wasserflasche mit Trinkhalm im Replikator und half ihr beim Trinken. Der Blick, den sie mir dabei zuwarf, war eigenartig.


  »Was ist es bloß mit euch Kalimbari oder soll ich Kzistaha sagen?«


  »Was meinst du?«


  »Essen und so weiter.«


  »Lies es nach. Keine Lust auf Erklärungen.«


  Sie fiel in einem tiefen Schlaf und ich ließ sie in Ruhe. Unendlich erleichtert verließ ich die Krankenstation und suchte meine Kabine auf. Ich orderte ein kräftiges Gericht, das von einem schwarzen Loch in meiner Magengegend aufgesogen wurde, und setzte mich danach mit einem Kaffee in der Hand vor einen Sichtschirm. Die Datenbank vermittelte mir eine verwirrende Menge an Informationen zum Thema Essen und Kzistaha. Es schien, dass es eine starke Verbindung aus sozialen Aktivitäten und Nahrungsaufnahme gab, die von Feindschaft bis Paarung reichte und so ziemlich mit jedem Bereich der Kultur der Kzistaha und damit auch der Kalimbari verbunden war. Ich war nach zweistündigem Lesen kaum schlauer als zuvor, fragte mich aber, wie Sieraa zu unserem gemeinsamen Abendessen stand. Womöglich sah sie es aber auch nicht so eng, schließlich hatte sie versucht, mir einen Rahmen zu geben, der meinen Gewohnheiten entsprach. Am nächsten Morgen suchte ich sie in der Krankenstation auf und freute mich über ihren Zustand. Sie sah um einiges besser aus und saß aufrecht im Bett, als ich den Raum betrat.


  »Die Medi-Liege will mich rauswerfen. Ich soll im Laufe der nächsten Tage täglich zur Untersuchung kommen, aber ich habe die Nachwirkungen des Giftes überstanden.« Sie machte eine Pause und legte die Ohren an. Ein unverständlicher Fluch zischte zwischen ihren Lippen hervor. »Ein Berührungsgift? Dieser ...« Sie gab einen Kraftausdruck von sich, der mir geläufig war und sich auf die Unterstellung der wiederholten Ausübung autoerotischer Praktiken bezog.


  »Was war das überhaupt für eine Schachtel?«


  Sieraas Gesicht zeigte einen Ausdruck, den ich als verletzlich einstufte. »Sie enthielt ein Schmuckstück, das ich ihm vor langer Zeit geschenkt hatte, das er mir bei seinem letzten Besuch zurückgab.«


  »Rache?«


  »Mehr als das. Sterbe ich hier, wird er eine Wiedererweckung durchführen.«


  Ich schürzte die Lippen und sah Sieraa in die Augen. Sie hielt meinem Blick stand und nickte dann resignierend, meine Gedanken erratend.


  »Ja. Es ist möglich, dass er eine zweite Version von mir wiedererweckt, ohne dass ich ...« Sie machte eine flatternde Bewegung mit der Hand.


  »Was dann? Ich meine, was bedeutet das für dich, von den emotionalen Konsequenzen mal abgesehen.«


  Sieraa überlegte. »Er könnte behaupten, dieser Körper hätte einen irreparablen Defekt und ich wäre nicht zurechnungsfähig. Das würde mich aus der Bruderschaft ausschließen und meine neue Inkarnation an meine Stelle setzen. Ich würde alles verlieren, meine Stellung, meinen Einfluss, selbst Ranupa.«


  Sieraa hielt sich die Hände vor das Gesicht und gab einen wimmernden Laut von sich. Ihre Schultern bebten, sie schien förmlich in sich zusammenzusinken. Ich setzte mich auf die Bettkante. Nach einer Weile schien sie sich wieder gefangen zu haben, wirkte aber leer und erschöpft.


  »In der Luftschleuse ... du warst nahe dran, einfach deinen Helm zu öffnen, oder?«


  Sieraa ließ den Kopf zur Seite sinken und sah mich nicht an, als sie sprach. »Ich spürte das Gift, bevor es seine Wirkung vollständig entfaltete und wusste, was er getan hat. Ich war nicht bei Sinnen und erinnere mich kaum daran, was mir dann durch den Kopf ging.«


  »Wie wäre es damit: Wir bringen dich in deine Kabine, wo du in Ruhe schlafen kannst und wenn du morgen aufwachst, zeige ich dir, was ein Frühstück im Bett ist.«


  Sie grinste schief. »Ein was?«


  »Lass dich überraschen!«


  Ich half Sieraa von der Liege und sie ging mit wackeligen Schritten neben mir. Ich bot ihr meinen Arm, aber sie bestand darauf, es alleine bis zu ihrer Kabine zu schaffen. Als sie den Weg mit Mühe gemeistert hatte, sackte sie erschöpft in ihr Bett. Ich befahl Zweiundvierzig, ihre Vitalfunktionen zu überprüfen, sie bei Problemen sofort in die Krankenstation zu bringen und mich zu alarmieren. Als ich die Kabine verließ, hatte sie sich bereits unter der Decke zu einer Kugel zusammengerollt und die Augen geschlossen.


  Nach der künstlichen Schiffsnacht, die durch eine veränderte Beleuchtungseinstellung in der gesamten Dilisa bemerkbar gewesen war, erwachte ich nach wenigen Stunden unruhigen Schlafs und eilte mit einem Becher Kaffee in der Hand auf die Brücke. Wir näherten uns der Welt Huu, dem fünften Planeten im System. Die kleine grüne Kugel war teilweise von weißen Wolken überdeckt und noch zu weit weg, so dass die Sensordaten der Dilisa keine eindeutigen Aussagen zuließen. Funkaktivitäten hatte ich bisher keine festgestellt und meine Hoffnung, hier auf meine Gefährten zu treffen, war nicht besonders hoch, nachdem eigentlich nichts für ihre Anwesenheit sprach. Dann ertönte ein akustisches Signal in der Funkstation. Sofort eilte ich dorthin und verschüttete etwas Kaffee auf dem Weg. Hektisch flogen meine Finger über die ungewohnten Bedienelemente, bis ich den Grund für die Warnung sah.


  »Ein Notrufsignal?«


  Irrationale Ängste schwappten aus den Tiefen meiner Seele hoch und überfluteten meinen Verstand mit Bildern von Susannah und den anderen in einer Notsituation. Ohne langes Überlegen richtete ich die Sensoren aus und versuchte mehr über die Quelle des Signals herauszubekommen. Bei der Funkmodulation handelte es sich um einen Standard, der auch in der Claifex bekannt war, was meine Ängste zusätzlich schürte. Ich atmete tief durch und beruhigte mich, bevor ich einen Abfangkurs zu dem Objekt eingab, von dem das Notrufsignal ausging. Wir waren gut eine halbe Stunde entfernt und ich versuchte es mit einer Kontaktaufnahme, doch meine Funkrufe blieben unbeantwortet. Über das Interkom rief ich Sieraa, deren müde und kratzige Stimme mir nach dem dritten Ruf antwortete.


  »Ein Notruf, Sieraa. Es scheint von einem kleinen Objekt zu stammen, eventuell ein Beiboot oder eine Rettungskapsel. Das Signal ist in einem Claifex-Standard moduliert.«


  »Warte! Ich ziehe mir die Daten auf meine Konsole.« Es dauerte eine Minute, dann meldete sie sich erneut. »Wir werden wohl nachsehen müssen. Ich komme gleich auf die Brücke.«


  »Solltest du nicht lieber im Bett bleiben?«


  »Ich habe das Schlimmste überstanden. Das Frühstück im Bett muss warten. Bis gleich.«


  Ich eilte in meine Kabine und holte meine alte TQ. Sicher ist sicher. Komisch, wie man sofort in gewohnte Verhaltensmuster verfällt, wenn die kleinste Irregularität auftaucht. In diesem Falle schien es mir jedoch angemessen, vorsichtig zu sein.


  Zurück auf der Brücke begegnete ich Sieraa, die bedeutet gesünder aussah, aber noch fern von ihrer vorherigen Form war. Ihre Haare waren ein chaotisches Nest und sie hatte Ringe unter den Augen.


  »Geht‘s?«


  »Nein. Aber danke der Nachfrage.«


  Ich grinste schief und Sieraa erwiderte es mit einer Grimasse. Wir studierten gemeinsam die Anzeigen der Sensorstation, und als das Bild von der Fernsichtanlage detailreich genug war, bestätigte sich die Vermutung, dass es sich um eine Rettungskapsel handelte. Das Design war mir unbekannt und es waren keine Merkmale oder Schriftzeichen auf dem eiförmigen Objekt erkennbar, die eine Identifikation zuließen.


  Sieraa deutete auf den Sichtschirm. »Das dort an der Seite muss eine Luke sein.«


  Ich nickte. »Ich passe unsere Rotation an.«


  Als dies geschehen war, sah es so aus, als würden die Dilisa und die Rettungskapsel das Zentrum des Universums sein. Um uns kreisten die Sterne, während wir scheinbar stillstanden. In dem Augenblick, in dem wir an die Kapsel andockten, warfen wir uns nervöse Blicke zu.


  Sieraa lehnte sich im Sitz zurück und ächzte leise. »Ich komme mit, halte mich aber im Hintergrund. Können uns deine Roboter unterstützen?«


  »Das sollte gehen.«


  Ich verließ die Brücke, rief die Gaias herbei und erteilte ihnen Anweisungen, die mir angesichts der Situation angemessen schienen. Dann stand ich vor der Schleuse und hielt meine TQ in der Faust. Sieraa kam von der Brücke herunter und umklammerte einen Betäubungsstab oder etwas Ähnliches.


  Sie hielt mich an der Schulter fest. »Ich werde eine Sonde rüberschicken, die Gefahren wie Gas, Viren und Strahlung feststellt. Ich habe keine Lust, in eine tödliche Falle zu laufen.«


  »In Ordnung, aber mach schnell!«


  Ich wartete ungeduldig, obwohl Sieraas Vorsicht angemessen war. Endlich war das Prozedere abgeschlossen und die kleine schwebende Kugel, die sie durch die Schleuse hinüber in die Kapsel geschickt hatte, meldete keinerlei Gefahren. Wir betraten jetzt selbst die Schleuse, warteten den pfeifenden und rauschenden Druckausgleich ab und hoben vom Boden ab, sobald wir in die Kapsel gelangten, wo das Schwerefeld der Dilisa nicht hinreichen konnte.


  »Entweder, das Ding hat keine künstliche Schwerkraft, oder hier ist was faul.«


  Ich schüttelte den Kopf, als ich auf ein Display sah, das in Claifexis erklärte, dass die Schwerefelder aus Energiespargründen abgeschaltet waren. Ich tippte auf dem Tastschirm herum, doch als ein Autorisierungscode verlangt wurde, musste ich passen.


  »Lass nur! Ich fühle mich ganz wohl so«, sagte Sieraa und stieß sich den kurzen Korridor entlang auf ein ovales Schott zu.


  »Ich hasse Schwerelosigkeit.«


  Ich stieß mich mit einer Fußspitze ab, um ihr zu folgen. Ein weiteres Tastfeld öffnete das Schott und wir gelangten in einen hell eingerichteten Bereich, der über eine Stasiseinheit verfügte. Eine Person ruhte darin, die mir hinreichend bekannt war.


  »Das gibt es doch nicht!«


  Sieraa sah mich entsetzt an. »Ein Partik! Die Claifex-Flotte muss einen Weg nach Raronea gefunden haben.«


  Ich lachte. »Nein. Jedenfalls ist der hier kein Indiz dafür.«


  Wir hangelten uns voran und überschlugen uns, bis wir an der sargähnlichen Konstruktion angelangt waren. Ich musterte das Tastfeld und den Monitor darüber und löste das Stasisfeld auf. Husten und Keuchen waren Truktocks erste Lebenszeichen. Er sah sich verwirrt um und starrte zunächst mich, dann Sieraa an. Dann schrie er plötzlich laut los, woraufhin wir alle zusammenzuckten.


  »Ihr seid also meine Wegbegleiter. Dann sind die alten Religionen wahr? Ein toter Freund und ein toter Feind begleiten mich in die ewigen Wälder Gundahars?«


  »Wir sind so lebendig wie du. Was hast du angestellt, du verdammter Asthänger? Wie bist du hier gelandet?«


  Truktocks Finger näherten sich meinem Gesicht und seine harten Nägel zwackten mich in die Wange. »Real!«


  »Au! Ach was!«


  Er zwackte mich erneut.


  »Verdammt, Truktock! Ich werde nicht realer!«


  Er schnitt eine Grimasse und schüttelte einen Zeigefinger. »Ich weiß genau, dass das Unsinn ist. Sie da! Sie wurde tot aus der defekten Schleuse gesaugt, als die Cheiron von ihren verfluchten Schergen gestürmt wurde.«


  »Das war eine andere Sieraa.«


  Er lachte. »Du solltest dich mal reden hören! Bist tot und willst mir weißmachen, dass andere Tote auch noch leben. Was für ein Quatsch.«


  Er legte sich auf die Liege zurück, die ein begrenztes Schwerefeld aufwies, und schloss die Augen.


  Sieraa und ich sahen uns hilflos an. Ich zuckte mit den Schultern, steckte die TQ ins Beinhalfter und versetzte Truktock eine Ohrfeige. Er fuhr auf und sah mich perplex an.


  »Das tat weh, verflucht nochmal!«


  »Was hast du gedacht?«


  »Ich dachte, ich träume und wache gleich wieder auf. Das kann doch nicht die Wirklichkeit sein! Du bist tot Iason ... oder?«


  »Wenn es nach Aureol ginge, müsste das der Fall sein. Aber Sieraas, äh, Reinkarnation hier, hat mich aus dem Turm auf Fergoi gerettet. Hat leider ein paar Jahre gedauert.«


  Truktock sah mich zum ersten Mal mit einem Erkennen in den Augen an. Tränen liefen über seine Wangen, als er mir um den Hals fiel und mich so arg in die Arme schloss, dass mir die Luft wegblieb. Ich versuchte, mich aus seinen überlangen Gliedmaßen zu befreien, doch sein Griff blieb fest.


  »OK, ich muss atmen. Lass mich mal eine Minute los, ja?«


  Sein Griff wurde fester, als ich für möglich gehalten hatte und plötzlich schimmerte das Abschirmfeld auf, das Sieraa mir eingegeben hatte, als sie meinen Körper kopiert hatte.


  Ich röchelte.


  Sieraa fluchte und ich trommelte mit Fäusten auf Truktocks Oberkörper, der plötzlich wie aus Stahl schien. Ich verfiel in eine Panik, da mir allmählich schwarz vor Augen wurde. Mein Triggerorgan zündete augenblicklich und meine Faustschläge hämmerten wie pneumatische Meißel auf Truktocks Rippen ein. Der einzige Erfolg war, dass die Haut über meinen Fingerknöcheln wund wurde. Plötzlich hörte ich ein verzehrtes Geräusch wie von einer elektrischen Entladung und Truktock und ich wurde wie in einer Explosion voneinander fortgeschleudert. Ich prallte auf die Kapselwand hinter mir und hinterließ eine Beule in einer Abdeckung, während mein beschleunigter Metabolismus mit hastigen Zügen Luft in meine schmerzenden Lungenflügel pumpte. Sieraa bewegte sich jetzt ebenfalls schnell und hielt den schwarzen Stab unentwegt auf Truktocks Stirn gepresst. Seine Umrisse verschwammen und lösten sich auf, bis er plötzlich in einer Art Implosion zusammenfiel und sich in eine staubige Wolke grauen Gases oder Rauchs auflöste. Überall, wo diese graue Substanz auf die Wände und Einrichtungsgegenstände der Kapsel traf, trat der gleiche Effekt auf.


  Sieraa schien ihren immer noch geschwächten Körper überfordert zu haben und schwebte zuckend und kraftlos durch den Raum. Ich erkannte die Gefahr, die uns drohte, wenn sich dieser Prozess, den sie offenbar in Gang gesetzt hatte, weiter fortsetzte und forderte mit purer Willenskraft das letzte Quäntchen Energie aus meinem Triggerorgan. Die Schmerzen, die daraufhin durch meinen Körper zuckten, ignorierte ich bestmöglich und ruderte auf Sieraas erschlafften Körper zu. Sie umklammerte immer noch den Stab und ich legte meinen Arm um ihre Körpermitte. Der Zerfallsprozess schritt weiter voran und ich hörte das erste verdächtige Zischen und Ziehen, das eine baldige Dekompression ankündigte. Für Flüche blieb mir keine Zeit. Ich stieß mich mit aller Kraft von der Liege ab, die unter meinem Tritt in eine substanzlose Wolke zerfiel. Ich erreichte nicht die Hälfte des Schwungs, den ich erhofft hatte und als ich an der gegenüberliegenden Wand ein Loch entdeckte, durch das die Sterne zu sehen waren, wurde ich auch schon angesaugt. Ich befürchtete, meine kostbaren Körperteile würden schmerzhaft in den Weltraum geschlürft, als mich plötzlich eine kräftige Hand am Fußgelenk packte.


  Die Gaias!


  Sie hielten sich an einem Notseil fest und hatten mich so erreicht. Mit einem schmerzhaften Ruck rissen sie mich und Sieraa zurück in die Dilisa und verriegelten die Schleuse gerade in dem Augenblick, als sich die Reste der Kapsel auflösten. Das Vakuum zerrte mit einem Kreischen und schier unnachgiebiger Kraft nach uns und um ein Haar wäre meine Prothese in das Schott geraten und hätte damit womöglich unser Schicksal besiegelt. Meine Finger zuckten klickend an der Kante der Tür entlang und dann waren wir in Sicherheit.


  Als die Luft mit lautem Brüllen in den kleinen Schleusenraum der Dilisa gepresst wurde, erlangte Sieraa das Bewusstsein zurück. Sie fiel mir schwach um den Hals.


  »Bring mich auf meine Kabine! Ich bleib den Rest des Tages im Bett.«


  »Was, beim heiligen Exkrement, war das?«


  Meine Stimme klang dumpf in der vollkommen überfüllten Kammer. Überall waren harte Arme und Beine der Gaias. Sieraa lehnte sich schwach an mich, während der Druckausgleich abgeschlossen wurde und sich das innere Schott öffnete.


  »Rede mit mir!«


  »Eine Manifestation Aureols. Wie ein Trugbild, nur mit Substanz.«


  »Wie Minkani?«


  »Wer?«


  »Die Kzistaha, die Aureol uns geschickt hatte, um Kontakt aufzunehmen.«


  »Das hat es gemacht? Seltsam. Na ja, so in der Art. Nur das dies eine Falle war.«


  »Wer sagt, das Minkani keine Falle ist?«


  Sieraa ließ auf die typische Art ihrer Spezies die Schultern kreisen.


  Ich wollte mir gar nicht ausmalen, in welcher Gefahr die anderen schweben mochten. Sieraa torkelte erschöpft durch den Korridor und ich ergriff ihren Arm, um sie zu stützen. Wir schickten die Gaias zur Sicherheit in die Kammer, die sie von Naniten reinigen sollte, weil wir uns nicht allein auf das Reinigungssystem der Schleuse verlassen wollten.


  »Doktor Tomasi hatte damals festgestellt, dass es sich bei Minkani um eine künstliche Schöpfung handelte.«


  »Das hätte ich wohl auch vermuten und entsprechende Messungen durchführen sollen. Bisher ist Aureol jedoch nicht gewalttätig geworden. Ich werde darüber nachdenken und versuchen, Gegenmaßnahmen zu treffen. Das darf uns nicht noch einmal passieren.«


  Ich rieb über meine schmerzenden Rippen, jeder Atemzug tat weh. »Was du nicht sagst.«


  Wir erreichten ihre Kabine und ich ließ sie aufs Bett sinken, setzte mich daneben und holte tief Luft, was mir ein Ziehen in der linken Seite einbrachte. Als ich aufstöhnte und mein Hemd hob, um die Stelle zu begutachten, verzog Sieraa das Gesicht beim Anblick der Wunde. Meine Finger tasteten umher und ich fühlte mich sehr schnell sehr unwohl, als ich etwas unter der Haut spürte, was offenbar in Unordnung geraten war.


  Sieraa sah genauer hin und erhob sich. »Wir sollten uns dauerhaft auf der Krankenstation einrichten. Komm! Du hast einen gebrochenen Knochen über dem Brustkasten.«


  »Rippe heißt das. In diesem Fall eher Rippen.«


  »Bei uns ist es eine Knorpelschale.«


  »Ein Wunder, das die so wohlgeformt ist.«


  Sieraa sah mich kurz an. »Ist das ein Kompliment für meinen Brustkasten?«


  »Äh ...«


  »Schon gut, ich hatte keine Antwort erwartet.«


  Wir erreichten mit abwechselndem Ächzen die Krankenstation und diesmal legte ich mich auf die Medi-Liege. Ein Bruch in drei Rippen wurde mittels Mikrochirurgie und einer Art selbstabbauenden Klebstoff beseitigt. Da das Schmerzmittel wirkte, fühlte ich mich nach einer halben Stunde so gut wie neu. Die Medi-Liege stellte auch fest, dass mein Abschirmfeld trotz der Attacke noch intakt war.


  »Schone die Stelle in den nächsten Wochen!«


  »Liebend gern. Aber Wünsche und Realität gehen bei mir nicht immer Hand in Hand.«


  »Bei wem schon?«


  Sobald ich von der Medi-Liege runter war, schob ich Sieraa darauf zu, die ein sehr menschlich klingendes Murren von sich hören ließ.


  »Besser jetzt gleich, als später. Außerdem muss die Medi-Liege ohnehin dein Abschirmfeld überprüfen, oder?«


  »Ich liege ja schon.«


  Sieraas körperlicher Zustand seit der Vergiftung hatte sich enorm gebessert und ihr Abschirmfeld war noch vollständig intakt.


  »Was machen wir, wenn unser Abschirmfeld zusammenbricht und wir unter Aureols Einfluss geraten? Reichen die Geräte an Bord aus?«


  »Ich glaube nicht. Zellmembranen sind weit empfindlicher als tote Materie. In einem solchen Fall müssten wir auf meine Heimatwelt zurückkehren.«


  »Oh, klar doch! Ich wette Garsun hat schon seine Kochschürze um und wartet nur darauf, uns fürstlich zu bewirten und unseren Aufenthalt insgesamt so angenehm wie möglich zu machen.«


  Sieraa winkte ab. »Ich verstehe, was du sagen willst. Ich habe noch Kontakte im Opial. Außerdem gibt es einige Orte, die über entsprechende Vorrichtungen verfügen und von niemandem mehr benutzt werden. Wir haben noch Möglichkeiten.«


  »Du solltest mir bei Gelegenheit zeigen, wie man den Metaraumsprung dahin bewältigt.«


  »Erstmal werde ich sehen, ob ich unsere Situation hier nicht verbessern kann. Wir brauchen Ausrüstung, die uns schützt.«


  »Heute brauchen wir vor allem etwas Ruhe.«


  »Dann lass uns den Orbit von Huu aufsuchen!«


  Wir verließen die Krankenstation und saßen kurze Zeit später auf der Brücke. Sieraa legte den Kurs Richtung Huu fest und ich startete erneut das Suchprogramm der Sensorstation und der Funkanlage, um weiterhin nach Zeichen von meinen Gefährten zu suchen. Sieraa kam hinzu und sah sich das Programm an.


  »Wenn sie nach Rohstoffen suchen, kannst du dies in dein Suchprogramm integrieren.«


  Sie nahm die entsprechenden Einstellungen vor, damit die Sensorstation auch nach typischen Spuren von Rohstoffabbau suchen würde.


  Sieraa stützte sich auf der Konsole ab und rieb sich über die Augen. »Ich schlage vor, wir warten ab, bevor wir das Schiff verlassen. Ich werde mich, nachdem ich mich ein wenig ausgeruht habe, mit den Möglichkeiten beschäftigen, die wir haben, um uns besser gegen Aureol zu schützen.«


  »Was schwebt dir vor?«


  »Schutzanzüge. Vielleicht kann ich auch die Sensoren des Schiffes ... der Dilisa verbessern, damit wir in Zukunft eine Möglichkeit haben, aus der Ferne zu beurteilen, ob wir zu irgendeiner vermeintlichen Rettung eilen, oder besser nicht.«


  »Klingt nach einer guten Idee.«


  Wir verließen danach die Brücke, suchten unsere Kabinen auf und erholten uns von dem Vorfall. Ich hasste Aureol dafür, mit meinen Gefühlen gespielt zu haben. Wer würde mir demnächst begegnen? Susannah?


  Als der Abend kam und ich aus dem rückwärtigen Fenster auf Huu hinabsah, kam Sieraa zu mir. Die Ringe unter ihren Augen waren verschwunden und ihr Gang war annähernd normal.


  »Du siehst besser aus.«


  »Es geht allmählich. Ich werde mich jetzt mit den Anzügen beschäftigen. Was hast du vor?«


  »Was soll ich vorhaben? Ich würde gern auf den Planeten hinab, aber ich warte lieber ab, bist du die Anzüge fertiggestellt hast. Kann ich irgendwie helfen?«


  »Verstehst du etwas von Nanotechnologie?«


  Ich lachte.


  Sieraa überlegte. »Hm.«


  »Ich könnte mir mal diesen Stab ansehen, den du gegen die Truktock-Manifestation eingesetzt hast. Was hat das Ding gemacht?«


  »Es zerstört die Bindungen der von Aureol eingesetzten Naniten. Sie zerfallen in ihren Grundzustand. Es dauert danach wieder eine Weile, bis Aureol die Ordnung wiederhergestellt hat.«


  »Wie lange?«


  »Stunden.«


  »Kann man eine Fernwaffe daraus machen?«


  »Ich glaube nicht. Es basiert auf Berührung. Intensiver Kontakt.«


  »Kann man das in die Anzüge integrieren?«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass man die Geräte an einen Stab montiert, wie einen großen Stock. Das verlängert die Reichweite.«


  »Oder zwei kurze Schlagstöcke?«


  Wir diskutierten noch eine Weile darüber, welche Möglichkeiten wir hatten und nachdem Sieraa mir das grundlegende Funktionsprinzip der Nano-Waffen erklärt hatte, machte ich mich daran, Ideen für unsere Verteidigung auszuarbeiten. Die Arbeit hielt mich bis spät in die Schiffs-Nacht wach, und als am nächsten Morgen die Lichter der Dilisa allmählich heller wurden, hatte ich ein paar schlagkräftige Argumente gegen Aureol ausgearbeitet. Beim Frühstück besprachen wir die Details und Sieraa erklärte mir, wie ich einen der Replikatoren so konfigurierte, dass er meine Entwürfe umsetzen konnte.


  »Kannst du mir mal eines dieser gerösteten Dinger reichen? Wie heißen die nochmal?«


  Sieraa hielt mir das Brot hin. »Mutak. Nur einmal.«


  »Was?«


  »Abbeißen.«


  Ich verdrehte die Augen und biss von dem Brot ab, dass Sieraa mir hinhielt. »Diesen Teil eurer Kultur werde ich nie begreifen.«


  Sie gab mir den Rest. »Musst du ja auch nicht. Danke.«


  »Danke?«


  »Dafür, dass du mir meine angeborenen und anerzogenen und überhaupt ganz sinnlos angewöhnten Dummheiten durchgehen lässt.«


  Ich schnaubte und lachte, bevor ich ihr einen nachdenklichen Blick zuwarf. »Weißt du, womöglich begreife ich einen Teil des Sinns dieser Esskultur. Seit wir gemeinsam speisen, kommen wir einigermaßen miteinander aus. So unbegreiflich mir das auch ist.«


  Sieraa nippte an einer Tasse Tee. »Ich würde mich freuen, wenn du verinnerlichst, dass ich nicht die Person bin, die du kennengelernt hast.«


  »Das ist nur zum Teil wahr.«


  »Was ist denn Wahrheit in dem Zusammenhang? Ist es mein Körper? Es ist ein anderer, der nur identisch aussieht. Ist es mein Wesen, mein Charakter?«


  »Vielleicht.«


  »Was formt unseren Charakter? Entscheidungen? Handlungen? Gedanken? Ich bin seit meiner Wiedererweckung einen Weg gegangen, den die andere Sieraa so nie beschreiten konnte. Ausgehend vom Zeitpunkt meines letzten Backups sind wir zwei verschiedene Personen geworden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Im Grunde hast du recht, doch das Konzept dieser ... Existenzform ist so fremdartig. Ich dachte immer, dass es etwas Unveränderliches, eine feste Konstante gibt, die uns zu dem macht, was wir sind. Und das gibt es nur ein einziges Mal. Eventuell ist das ein bisschen zu einfach gedacht.«


  »Wir sind komplexe dynamische Wesen, die sich fortlaufend entwickeln und verändern. Eigentlich ist das ganz wunderbar, wenn man es sich vor Auge führt.«


  »Aber reagieren wir meistens nicht nur auf Ereignisse?«


  »Nein. Wir führen sie auch herbei. Dabei kostet es uns manchmal viel mehr Energie und Zeit, bestimmte Ziele zu erreichen, als dass es sich dabei nur um Reaktionen auf die Umwelt, Überlebensabsichten oder Erziehung handeln könnte.


  »Also ist es der freie Wille, der uns formt, zu dem macht, was wir sind?«


  »Ich habe mich oft gefragt, wie frei unser Wille sein kann. Die Entscheidungen, die ich getroffen habe, haben mich zu einer anderen Person gemacht, obwohl die andere Sieraa und ich die gleiche Ausgangsbasis hatten. Ich will das nicht in Kategorien einordnen, behaupten dieses ist falsch und jenes ist richtig. Das weiß ich letztlich gar nicht so genau und manchmal sind die Dinge auch zu kompliziert, um sie so darzustellen. Aber ich weiß, dass dieses Leben sicher ein anderes ist, als dasjenige, welches die andere Sieraa geführt hat. Die Dinge, die ich jetzt tue, werden etwas bewirken, dass die andere Sieraa nicht erkennen konnte.«


  »Somit sind wir verantwortlich für alles, was wir tun? Nicht unsere Herkunft, unsere Gene oder irgendeine Macht, die sich in unser Leben einmischt?«


  »Einflüsse sind unvermeidbar, aber die Entscheidungen bleiben bei uns, wenn wir es so wollen. Für jeden mag der Tag kommen, wo man die wichtigste Entscheidung seines Lebens trifft. So essentiell, so einmalig, dass die Konsequenzen kaum absehbar sind, obwohl man das möglicherweise spürt und in solch einem Moment zögert.«


  »Das habe ich gedacht, als ich diese Tunke ausprobiert habe, die du mir vorhin hingestellt hast. Das Zeug ist einfach ...«


  Sieraa lachte laut los. »Das tut mir leid. Kri‘unng ist eine Spezialität.«


  »Die Soße ist wirklich speziell. Meinen Zungenspitze brennt immer noch.«


  »Trink einen Tee! Nicht diese dunkle Brühe, die du ... «


  »Die dunkle Brühe ist Kaffee. Und dein Replikator macht ihn nicht besonders gut.«


  »Dann trink Tee!«


  »Bin kein Tee-Typ.«


  »Du solltest deine Entscheidung überdenken!«, sagte Sieraa grinsend.


  Ich lachte. »Habe ich schon. Ich mag Kaffee.«


  Wir beendeten unsere gemeinsame Mahlzeit und machten uns an die Arbeit. Sieraa und ich nutzten interaktive, holografische Konstruktionsprogramme, die es uns ermöglichten, Parameter für das Konstruktionsziel festzulegen und dann intuitiv draufloszulegen. Die Daten flossen direkt in den Replikator, der unsere Entwürfe Realität werden ließ. Es dauerte keine zehn Stunden und wir hatten einen Satz spezieller Schutzanzüge und eine Art Speer entwickelt, die uns gegen Aureols Manifestationen schützen sollten. Beim Abendessen besprachen wir unseren Plan, Huu am nächsten Morgen einen Besuch abzustatten. Wir würden zur lokalen Mittagszeit eine Region aufsuchen, die uns die Sensorstation als möglichen Ort für Rohstoffabbau genannt hatte, weil dort eine hohe Konzentration von bestimmten Gasen und Staub in der Atmosphäre festzustellen war.


  Ich stellte meinen Teller auf den flachen Tisch. »Wenn sie auf Huu waren, sollten wir Spuren finden. Hoffentlich auch einen Hinweis darauf, wohin sie geflogen sind.«


  Sieraa legte ein Bein über das andere, was ihr angesichts der Tatsache, dass sie im Schneidersitz dasaß, erstaunlich leicht gelang. Kalimbari oder Kzistaha waren von Natur aus weit dehnbarer als Menschen und es schien ihr nicht die geringste Mühe zu bereiten.


  »Was ist, wenn immer noch jemand da unten ist?«


  »Ich habe versucht, Kontakt über Funk herzustellen.«


  »Was lässt dich glauben, dass sie antworten würden?«


  »Hm. Da hast du nicht ganz unrecht. Ich werde nochmal unsere friedlichen Absichten verkünden, bevor wir in die Atmosphäre eindringen.«


  »Das ist vernünftig. Ich habe übrigens ein Abschirmfeld für die Gaias in der Planung. Ich muss jedoch noch die Details ausarbeiten. Es wäre dumm, wenn wir sie an Aureol verlören. Wir sollten sie an Bord lassen, bis ich es fertig habe.«


  Eine Stunde später lag ich auf meinem Bett und starrte aus dem Bullauge in meiner Kabine auf den Planeten Huu hinab. Sein Licht fiel in den Raum und ließ mich nicht einschlafen, doch ich konnte mich nicht überwinden, das Fenster zu verdunkeln. Meine Gedanken trieben ab und landeten bei Susannah. Ich machte mir Sorgen um sie und die anderen, fragte mich, was sie wohl taten und ließ die Vorstellung in meinem Kopf wachsen, dass sie auf dem Planeten waren und sich aus verschiedenen Gründen nicht mit uns in Verbindung gesetzt hatten. Bald war ich in imaginäre Wiedersehensszenarien und Gespräche verstrickt, die so wahrscheinlich nie stattfinden würden. Nach einigen Stunden des Grübelns und Phantasierens fielen mir die Augen zu und ich stürzte in einen unruhigen Schlaf voller verstörender Träume.

  


  


  9.Kapitel


  Chaos²


  


  Verklebte Augen, verspannter Nacken.


  Ein totes Tier im Hals.


  Guten Morgen.


  Die Sanitäreinheit verfügte leider nicht über eine Wasserdusche, die in solchen Situationen hilfreich war, aber eine Pille aus dem Replikator lockerte die verkrampften Muskeln und vertrieb den Geschmack aus meinem Mund. Vor mir auf dem Stuhl lag der neue Anzug. Ein nachtblauer, enganliegender Overall mit zahlreichen Protektoren. Sieraa sagte, das Design wäre primitiv, aber ich fand, sie hatte einen hervorragenden Job gemacht. Dank eines dreidimensionalen Scans unserer Körper passten die im Replikator erzeugten Kleidungsstücke wie angegossen. Handschuhe und ein Kopfüberzug ließen sich über ein Steuergerät an der Hüfte aktivieren und verschwanden in einem Wulst um Hals und Handgelenke. Aktive Nanotechnologie offen zu verwenden war mir immer noch suspekt, aber an der Funktionalität hatte ich gewiss nichts auszusetzen. Ich ergriff meinen Speer und einen Rucksack, den Sieraa passend zu den Schutzanzügen entworfen hatte.


  Ich verließ meine Kabine und wir trafen uns auf der Brücke. Sie hatte ihren Anzug ebenfalls angelegt, was mich einige Sekunden in eine rein technisch motivierte Betrachtung der gelungenen Passform verwickelte. Er war so nachtblau wie meiner und offenbarte ihre wohlgeformten Rundungen unter seinem enganliegenden Stoff. Ich schürzte die Lippen und nickte anerkennend. Selbst Susannah hatte zugegeben, dass Sieraa eine attraktive Frau war.


  »Fertig?«, fragte sie mit einem tadelnden Blick.


  »Du hast recht, die Anzüge sind primitiv.«


  Sieraa sah verwirrt an sich herab und warf mir einen empörten Blick zu, bevor sie sich mit zackigen Bewegungen in den Pilotensessel begab. Sie steuerte die Dilisa in die Atmosphäre hinab.


  »Kein Frühstück?«


  »Ich nahm an, dass du genauso ungeduldig bist, wie ich.«


  Sie lächelte. »Richtig vermutet. Wirf einen Blick auf die Sensoren und schicke deinen Funkspruch ab!«


  Ich legte Rucksack und Speer beiseite und setzte mich an die Funkstation. Und wenn sie da waren? Was sollte ich sagen? »Hier spricht Iason Spyridon an Bord der Dilisa. Ich weiß, das klingt total bescheuert, aber ich bin es wirklich. Wir sind keine von Aureols Manifestationen. Gebt Acht vor Minkani! Wir sind kürzlich einer Truktock-Manifestation begegnet, die mich töten wollte. Ach ja, ballert uns nicht gleich vom Himmel! Herrje, ich kann es kaum erwarten, euch wiederzusehen. Das muss seltsam in euren Ohren klingen, aber für mich sind erst einige Wochen vergangen, seit wir uns auf Fergoi aus den Augen verloren haben. Danke für den Grabstein übrigens, aber der wird noch nicht gebraucht.« Ich seufzte. »Iason Ende.«


  Sieraa schwieg und lenkte die Dilisa über einen bewaldeten Kontinent, der nur an wenigen Stellen von Felsspitzen und kleinen Bergrücken durchbrochen wurde. Ein langer Fluss schlängelte sich glitzernd in der Doppelsonne des Huu-Systems unter uns hin. Ich behielt die Sensoren im Auge und achtete gleichzeitig darauf, ob nicht einer der Nefilim im Tarnmodus vor unserer Nase herumtanzte. Ich war mir einigermaßen sicher, das charakteristische Schimmern erkennen zu können.


  »Zielort erreicht. Ich lande.«


  Sieraa setzte das Schiff vor einer gerodeten Lichtung ab, die sich in einem weiten Umkreis um ein kolossales Loch im Boden herum befand. Wie im Inneren eines umgedrehten Schneckenhauses führte ein Weg in den tiefsten Punkt des Trichters hinab. Hier war offensichtlich eine Menge Rohstoff abgebaut worden. Ein Berg von übriggebliebenem Material türmte sich am Rande der Lichtung auf.


  Sobald die Maschinen der Dilisa still waren, verließen wir die Brücke. Vor der Schleuse zog ich die Gurte des Rucksacks an und aktivierte die Handschuhe. Der Speer mit den Nanowaffen an beiden Enden lag in meinen Händen. Zuversicht vermittelte er mir jedoch nicht. Sieraa schaltete ihre Gesichtsmaske ein und ich tat es ihr gleich. Wir hatten kein Begrüßungskommando entdeckt, also sollten wir lieber auf Nummer sicher gehen. Die Schleuse öffnete sich und die Rampe setzte auf einem zerfurchten Boden auf. Wir verließen die Dilisa achtsam und sahen uns in Ruhe um. Unkraut und Pionierpflanzen wuchsen in tiefen Kerben, die von Multipods verursacht worden waren. Ein überdimensionaler Schuppen, der aus örtlichen Holzstämmen zusammengebaut worden war, weckte unsere Aufmerksamkeit. Sieraa deutete auf die rund zehn Meter hohe Konstruktion, die von drei Seiten geschlossen war und so eine Seite der Lichtung gegen den Wald abschirmte. Eine beträchtliche Menge des Holzes, das diesen Fleck vor den Abbaumaßnahmen bedeckt haben musste, war nötig gewesen, um dieses Bauwerk zu errichten.


  Sie musterte die eigenartige Konstruktion. »Sie haben lokale Werkstoffe genutzt. Primitiv, aber zweckmäßig.«


  Ich hockte mich hin. »Hm. Die Pflanzen hier am Boden wuchern seit ein paar Wochen, oder was meinst du?«


  »Gut möglich. Lass uns mal in dieses Gebäude hineinsehen!«


  Wir packten unsere Speere und gingen vorsichtig auf den großen Durchgang zu.


  »Hier passen die Transport-Multipods durch, die Odin gebaut hat.«


  »Iason, sieh mal!«


  An einem der grob bearbeiteten Pfosten, welche die Decke trugen, hing eine Folie mit einem Aufdruck darauf.


  An alle Techniker der Klasse C!


  Das Aufsuchen der Waldgebiete in der


  Umgebung des Arbeitsfeldes sollte


  vermieden werden!


  Wir kämpfen mit einer Vireninfektion,


  die zu irrationalem Verhalten und


  Auffälligkeiten gegenüber den Leitern


  der Expedition führt. Sollten Sie


  entsprechende Beobachtungen bei Ihren


  Kollegen machen, kontaktieren Sie


  unverzüglich Doktor Geran oder einen


  der Nefilim!


  Ich riss die Folie herunter. »Wer ist Doktor Geran?«


  »Es scheint, deine Gefährten haben Unterstützung gefunden. Das würde eines der Gerüchte klären, die ich in der Claifex aufgeschnappt hatte. Jemand sprach von einem Schiff voller Terraner. Einem auffälligen Raumschiff mit Abbildungen von Menschen auf seiner Hülle. Ich hielt es für eine jener Legenden, die ständig kursieren.«


  »Die Beschreibung trifft auf die Skylla und auch die Charybdis zu. Womöglich haben sie einige der Terraner angeheuert, die bei den Floit leben.«


  »Deine alte Crew ist umtriebiger, als du geahnt hast, was?«


  »Allerdings.«


  Ich fragte mich, wie viele Terraner bei den Floit aufgewachsen waren und einen Doktortitel erworben hatten - viele Kilometer unter der Wasseroberfläche von Graidex. Der Gedanke ließ mich nicht los, aber Sieraa zerrte an meinem Arm und lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Trichter.


  »Wir sollten versuchen, herauszufinden, wonach sie hier gegraben haben. Womöglich lässt das Rückschlüsse darauf zu, welche Stoffe sie noch suchen.«


  »Was hilft uns das?«


  »Wir können das mit den Informationen in der Datenbank abgleichen und mögliche Zielorte eingrenzen.«


  »Das sind doch auch nur Vermutungen.«


  Sieraa deaktivierte ihre Maske und sah mich direkt an. »Ich kann deine momentane Enttäuschung verstehen, aber reiß dich zusammen!«


  Sie machte energisch kehrt, ging auf den Trichter zu und holte einen Scanner aus dem Rucksack. Ich seufzte und folgte ihr. Sie hatte natürlich recht und ich sollte mich tatsächlich zusammenreißen.


  Doktor.


  Geran.


  Es machte keinen Sinn.


  Sieraa blieb auf halbem Wege stehen und las die Werte auf dem Scanner ab. »Istianit. Das lässt sich nur schwer synthetisieren. Das könnte der Schlüssel sein. Du sagtest mir, dass sie mit der gleichen Datenbank ausgerüstet sind, wie wir. Das bedeutet, wir können nach Einträgen darin suchen, die auf Vorkommen schlecht synthetisierbarer Stoffe hinweisen. Das ist doch schon mal etwas!«


  »Ich weiß nicht, Sieraa. Das können doch unzählige Planeten sein!«


  »Aber nicht unzählige Systeme.«


  »Vielleicht fehlt mir dein Zeitgefühl, weil ich nicht unsterblich bin und tausende von Jahren auf dem Buckel habe, aber ich finde die Aussicht darauf, jahrelang nach meinen Gefährten zu suchen wenig erfrischend. Verdammt! Truktock könnte in der Zeit ins Gras beißen.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Partik leben nicht so lange.«


  Sieraa zog eine Grimasse. »Tut mir leid. Die Metapher kannte ich noch nicht.«


  Ich warf die Arme in die Luft.


  »Hör auf, Iason! Hab wenigstens ein bisschen Respekt vor der Tatsache, dass ich mein Leben riskiere, um dir zu helfen! Meinst du, ich finde es besonders ermutigend, dass wir nicht mehr als ein dreckiges Loch im Boden gefunden haben?«


  Ich sah sie an und ergriff impulsiv einen Stein, schleuderte ihn mit einem Schrei, der meine Wut und meinen Frust kanalisierte in den Trichter. Das emotional aufgeladene Geschoss machte einen weiten Bogen und schlug mit einem metallischen Krachen auf irgendetwas in dem großen Loch auf.


  Sieraa sah mich überrascht an und ich erwiderte ihren Blick wahrscheinlich mit einem ähnlichen Ausdruck. Wir näherten uns vorsichtig dem Rand des Abbaubereiches und Sieraa bedeutete mir wortlos, in Deckung zu gehen. Sie aktivierte ihre Gesichtsmaske und ich tat es ihr gleich. Schulter an Schulter krochen wir mit unseren Nano-Speeren in den Händen zum Rand des Trichters. Die Masken hatten ein integriertes Fernsichtsystem und ich veränderte mit einem Zwinkern - zweimal rechts, einmal links - die Vergrößerung, bis ich den Stein und einen glänzenden Gegenstand auf der Rampe gute dreißig Meter unter uns erkannte.


  Sieraa flüsterte. »Was ist das?«


  »Ich sehe nach.«


  »Nicht allein!«


  Wir erhoben uns und schlitterten auf der bröckelnden Schräge bis zur Rampe hinab, die sich in Spiralform bis auf den Grund des Trichters fortsetzte. Dort folgten wir dem Pfad, der uns ein Drittel des Weges bis zum Boden führte. Vor uns lag ein von Staub und Dreck überlagertes Stück Metall. Ich hob es auf und wischte darüber. Es war rund und hatte eine Zielscheibe eingraviert. In der Mitte stand das Wort »Reingefallen«.


  »Was zum Henker?«


  Plötzlich rumorte der Boden und vibrierte so stark, dass er aussah, als würde er plötzlich kochen. Sieraa und ich taumelten hin und her. Sie schrie etwas und riss mich mit sich, als mehrere Erdbrocken über unseren Weg polterten. Es war, als würde ein Erdbeben das Zentrum des Trichters erschüttern. Wir rannten aus Leibeskräften den Weg zurück, sprangen über Hindernisse, die vom Rand des Loches in unsere Richtung rumpelten und versuchten, dabei nicht zu stürzen. Als wir die Hälfte des Weges bewältigt hatten, hielt ich schreiend inne. Sieraa bremste ebenfalls hart ab und stolperte zurück, bis sie mit den Schultern an meine Brust prallte.


  »Iason? Sehe ich das wirklich?«


  »Scheiße. Können deine Anzüge fliegen?«


  Sieraa lachte freudlos. »Schnell! Wir müssen klettern!«


  Der Erdhügel, der durch den überflüssigen Aushub gebildet worden war, schob sich rumpelnd und polternd in unsere Richtung und machte sich selbsttätig daran, in das Loch zurückzukehren, aus dem er geholt worden war. Wie ein kolossales Wesen aus schwarzer Erde und Steinen, das als amorphe Masse vorwärtswogte, um uns zu verschlingen und für immer mit dem Rest dieses Planeten zu vereinigen.


  Wir kletterten mit Mühe die zerfallende Steigung am Rand der Rampe hinauf. Mein Triggerorgan zündete und Sieraa bewegte sich einen Augenblick später ebenfalls schnell. Wir gruben uns wir Besessene auf allen vieren durch den Dreck und das lose Erdreich, mussten immer wieder enormen Brocken und Steinen ausweichen, die uns zu erschlagen drohten. Ich riss Sieraa gerade rechtzeitig beiseite, als ein Steinbrocken, groß wie ein Gleiter über die Stelle fiel, an der sie eben noch gewesen war. Wir stützten uns gegenseitig, sanken immer wieder in die vibrierende, lose Erde und griffen nach jeder Wurzel und jedem Halt, der sich unseren fliegenden Finger bot. Als sich ein Schatten über uns legte, konnte ich nicht anders, als kurz über die Schulter sehen. Eine schwarze Welle aus Erdreich und Gestein türmte sich bedrohlich über uns auf. Sieraa hieb auf ein Tastfeld an ihrem Gürtel und wiederholte den Vorgang an meinem Anzug.


  »Spring!«


  Sie machte einen Satz nach oben und sprang von einem herabpolternden Felsen und Erdbrocken zum anderen. Es widersprach den Gesetzen der Physik - und funktionierte. Ich stieß mich ab. Weit weniger elegant und mit geringerer Reichweite versuchte ich den nächsten Steinbrocken zu erreichen. Ich streckte das Bein und traf schmerzhaft abrutschend darauf, ein Schock wie ein elektrischer Schlag fuhr surrend durch meine Knochen. Es setzte jedoch sogleich eine Art Abstoßungseffekt ein, der mich mit Schwung fortschleuderte. Ich sprang von einer Oberfläche zur nächsten und gelangte mit einem letzten Satz an den Rand des Trichters. Mein Skelett vibrierte wie ein großer Gong. Das Erdbeben schien jetzt den ganzen Wald ergriffen zu haben und schüttelte das hölzerne Gebäude derartig durch, dass es zusammensackte. Sieraa half mir auf die Füße als einige Steine und Brocken in unsere Richtung schossen. Mein Herz pulsierte wie eine Hochfrequenzpumpe, meine Beine fraßen Meter um Meter des Weges zur Dilisa. Sieraa, die erheblich schneller war als ich, sprang die Rampe hoch und winkte mich hektisch herbei, als ein Baumstamm an mir vorbeiflog. Ein Ast peitschte über meinen Rücken, ließ das Abschirmfeld aufflammen. Der Hieb brachte mich aus dem Gleichgewicht und ich schlug mit dem Gesicht auf das untere Ende der Rampe. Sieraa packte mich, zerrte mich auf die Beine und gemeinsam stolperten wir in die Schleuse, deren Tür hinter uns zuschnappte, aber den Lärm kaum abzuschotten vermochte. Ein Brüllen wie der Schrei eines gigantischen Raubtiers.


  Währende der nanitische Entseuchungsvorgang ewig zu dauern schien, erteilte Sieraa über Interkom Befehle an den Bordrechner, der sofort begann, die Maschinen anzuschalten. Wir hörten dumpfe Schläge, als noch mehr Bäume und Steine auf die Hülle der Dilisa prallten. Dann gab es einen heftigen Ruck, wir sackten zur Seite und ich sah kurz aus dem Fenster. Dort entfachte ein chaotisches Inferno aus entfesselter Materie. Es sah aus, als wäre die Welt aus den Fugen geraten und jedes mir bekannte Gesetz der Physik wurde von dem verspottet, was sich jetzt abspielte. Ein Mahlstrom aus Materie bildete eine Art von umgedrehtem Hurrikan, der sich aus dem ehemaligen Erdtrichter erhob und auf die Dilisa zu kroch wie ein gieriger Schlund.


  »Weg hier!«, schrie ich.


  Ich eilte Sieraa hinterher, die längst auf dem Weg zur Brücke war. Mein Triggerorgan versagte seinen Dienst und ich stolperte hechelnd und mit Beinen wie aus Gummi in den Navigatorsessel. Der Anblick außerhalb der Sichtfenster verursachte einen Blutsturz und mir wurde augenblicklich bange.


  »Das muss die Hölle sein.«


  Sieraa hämmerte auf die Konsolen ein, ließ die Dilisa schlingernd abheben. Der Mahlstrom aus Materie, der hinter unserem kleinen Schiff hinterherjagte, sandte Blitze in rascher Folge in unsere Richtung. Warnsignale aus dem Schildsystem ertönten, während wir stetig an Höhe gewannen.


  »Irgendwas saugt uns an.«


  »Scheiß drauf! Volle Kraft!«, rief ich und drückte den Schubhebel mit Sieraas Hand darauf nach vorn. Wir schossen in einer Feuerwolke voran, entstanden durch die enorme Reibungshitze, und sie steuerte das trudelnde Schiff mit Schwierigkeiten aus der Atmosphäre des Planeten hinaus. Die Fernsicht der rückwärtigen Kameras zeigte ein unglaubliches Bild. Ein Trichter, gebildet aus der Atmosphäre Huus und der Materie, die der Mahlstrom von der Oberfläche anzog, schlug nach der Dilisa aus, wie ein gigantischer Tentakel.


  Ich lachte schrill.


  Sieraa zuckte zusammen und sah mich erschrocken an.


  Ich deutete auf den Wahnsinn. »Siehst du das? Ich meine siehst du das?«


  Wir entfernten uns mit maximaler Geschwindigkeit von dem Planeten und starrten mit perverser Faszination auf die Vernichtung einer Welt, unartikulierte Laute des Unglaubens ausstoßend.


  »Was ist da passiert?«, flüsterte ich und fuchtelte mit meiner Metallhand in Richtung Huus oder was nach diesem Ereignis noch davon übrig sein mochte.


  Sieraa hatte den kürzesten Kurs zur Heliopause eingegeben und sah lange auf ihre zitternden Finger, bevor sie mir antwortete. »Wir brauchen bessere Anzüge.«


  Ich lachte.


  Zu laut.


  Dann noch einmal.

  


  


  10. Kapitel


  Essgewohnheiten


  


  Der Aussichtsraum am Heck war zur Höhle für zwei verschreckte Tierchen geworden, die sich unter Decken verkrochen und auf einen Planeten starrten, der allmählich zwischen den glitzernden Sternen verschwand.


  Nachwirkungen eines Schocks.


  »Scheiße«, wisperte ich und nippte an meinem Tee.


  »Ich fluche selten mit ordinären Bezeichnungen physiologisch bedingter Stoffwechselprodukte. Aber das trifft es«, sagte Sieraa, trank einen Schluck und starrte hinaus ins All.


  Wir schwiegen noch eine Weile, dann waren unsere Becher geleert und der beruhigende Tee beruhigte uns.


  »Das Zeug wirkt tatsächlich«, kommentierte ich und stellte den Becher ab.


  Sieraa atmete tief ein. »Ich nehme an, wir sind Zeuge dessen geworden, was passieren kann, wenn Aureol seine Kräfte mobilisiert. Eine hohe Kontrolle von Energie und Materie.«


  Ich dachte eine Zeit darüber nach und plötzlich fiel mir etwas auf. »Warum hat Aureol nicht gleich damit losgelegt?«


  »Es muss eine Weile gedauert haben, ausreichend Energie zu sammeln. Womöglich hat es so schnell gehandelt, wie es ihm möglich war.«


  »Vielleicht war die Rettungskapsel mit dem nachgemachten Truktock an Bord auch nur eine erste Falle und ein Köder.«


  »Aureol will offenbar verhindern, dass du zu deinen Gefährten zurückkehrst. Womöglich haben wir jedoch ein Zeitfenster, das wir beim Anflug eines Systems nutzen können, bevor Aureol Gegenmaßnahmen treffen kann.«


  »Wir müssen die genauen Zeiten unserer Ankunft im System, das Auftreten des Notsignals, unsere Landung auf Huu und alles andere im Logbuch nachsehen.«


  »Es ist riskant, aber wir können damit versuchen, einen Zeitrahmen zu definieren, in dem wir uns gefahrlos in einem System umsehen können, bevor Aureol genug Energie gesammelt hat, um zuzuschlagen.«


  Wir warfen die Decken fort, verließen das winzige Aussichtsdeck und machten uns sofort an die entsprechenden Berechnungen. Wir legten ein Vorgehen fest, an das wir uns halten wollten, wenn wir das nächste System aufsuchen würden. Leider hatten wir auf Huu kaum einen Anhaltspunkt für das nächste Ziel der Charybdis oder der Skylla gefunden. Sieraa durchforstete die Datenbank der Planeten Raroneas und hatte eine Idee.


  »Istianit macht als Werkstoff in großen Mengen Sinn, wenn man es mit Kourianit mischen möchte. Es gibt drei mögliche Zielorte, die einen besonders einfachen Abbau des Stoffes vermuten lassen.«


  »Zeig mal her!«


  Ich sah auf den Bildschirm, las die Daten ab und versuchte intuitiv zu erraten, wohin sie geflogen sein mochten. Es gab ein System mit einem Planeten namens Iostarr, dessen Beschreibung nahe an Ara-Gemini III lag. Ich tippte auf den Eintrag und nickte Sieraa zu.«


  »Die Vorkommen dort sind im Verhältnis zu den anderen potentiellen Zielen eher gering. Was lässt dich vermuten, dass sie ausgerechnet dorthin wollen?«


  Ich grinste. »Sieraa! Ein Raumschiff voller Terraner und ein Planet wie dieser? Ich bitte dich! Wenn sie schon im Dreck wühlen müssen, dann können sie sich auch den schönsten Ort dafür aussuchen.«


  Sie zog eine Grimasse und studierte die Daten, die ich hervorhob. »Sandstände? Korallenriffe? Ist das so reizvoll?«


  »Und ob.«


  »Wie du meinst. Diesmal gibt es kein Zögern. Wir werden so schnell wie möglich zum Planeten vordringen, sofort landen und uns rasch umsehen. Wichtig ist, dass wir bereits im Anflug den Abbauort mit den Fernsensoren lokalisieren. Wir haben keine Zeit, lange danach zu suchen.«


  Ich überlegte einen Moment. »Sagt die Datenbank etwas darüber aus, wo die schönsten Urlaubsorte sind?«


  »Das kommt darauf an. Was suchst du denn?«


  »Stell dir vor, du wächst in einer der Unterwasserstädte der Floit auf. Sobald du dich mal an den Himmel und die Oberfläche gewöhnt hast, willst du doch bestimmt Luft und Sonne und Meer genießen. Wo gibt es am meisten davon?«


  »Es wird eine Siedlung inmitten eines Archipels erwähnt. Ein Vorkommen von Kourianit ist jedoch nicht in der Nähe zu vermuten. Aber es gibt eine kleine Küstenstadt, die ganz in der Nähe eines Ortes liegt, der bereits zum Abbau von Kourianit genutzt worden ist.«


  »Das könnte es sein!«


  »Wir werden sehen. In den nächsten Tagen werde ich unsere Anzüge überarbeiten. Du solltest noch einmal einen Blick auf die Waffen werfen.«


  »Meinst du die, die wir verloren haben?«


  Sieraa zischte einen leisen Fluch. »Der Replikator kann nicht beliebig viel Stoffe herstellen. Die Grundzutaten werden einem Depot entnommen. Wir müssen sehen, was noch darin enthalten ist.«


  Die Tage bis zum Verlassen des Systems verbrachten wir mit Vorbereitungen. Während des Fluges richteten wir die Sensoren immer wieder ängstlich auf Kometen und andere umherfliegende Himmelskörper, da wir nicht sicher waren, ob es Aureol gelingen mochte, deren Flug umzulenken. Es war eine irrationale Angst, weil die Schilde und automatischen Funktionen der Dilisa eine Kollision unwahrscheinlich machten, aber die Ereignisse auf Huu hatten uns beinahe abergläubig werden lassen. Sieraa gelang es nach einigen Versuchen, die Gaias mit einem Abschirmfeld gegen das Eindringen von Naniten auszustatten. Als ich einen Ersatz für unsere Speere bauen wollte, meldete der Replikator einen zu geringen Vorrat eines bestimmten Metalls, das nicht repliziert werden konnte.


  Ich berichtete Sieraa von unserem Problem. »Damit sind wir gegen Manifestationen einigermaßen wehrlos. Aber ob die unser Problem sind?«


  »Aureol kann Manifestationen sicher schneller bereitstellen, als einen planetenfressenden Mahlstrom, der unser ganzes Schiff zu verschlingen droht. Wir müssen einfach damit rechnen, dass wir weiteren Manifestationen begegnen. Wir brauchen die Waffen. Hätte ich nur mehr davon mitgenommen. Es war naiv von mir, nicht mit dem Schlimmsten zu rechnen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe, Sieraa! Ich danke dir für alles, was du bisher getan hast.«


  Sie sah mich mit einem Lächeln an und schüttelte den Kopf. »Kein Dank ist nötig, Iason Spyridon.« Plötzlich hob sie die Hand und ließ eine Kralle aus ihrem Zeigefinger schnellen. »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, unseren Materialmangel zu beseitigen.« Sie entschuldigte sich und kehrte nach kurzer Zeit zurück. »Hier. Das besteht größtenteils aus Platin.«


  Sie legte den Anhänger in meine Hand, den sie von Garsun zurückerhalten und dessen Schachtel er vergiftet hatte.


  »Aber ... sicher?«


  Sieraa sah das Schmuckstück an und ihre Lippen schoben sich so weit zurück, dass ihre spitzen Eckzähne zum Vorschein kamen. »Ganz sicher.«


  Mit dem Material gelang es mir, das Depot aufzufüllen und zwei neue Nano-Waffen zu bauen. Diesmal machte ich kurze, gerade Schwerter daraus, die wir auf dem Rücken tragen konnten. Das verringerte die Gefahr sie zu verlieren, und wir behielten in Notsituationen die Hände frei. Sieraa hatte mir versichert, dass meine TQ gegen die Manifestationen wirkungslos sein würde und während der Arbeit kamen mir Ideen bezüglich Fernwaffen. Aber es war sehr schwierig, die notwendige Technik in ein Geschoss zu integrieren, das kleiner war als eine Faust. Kaum eine praktische Lösung wollte man nicht gerade wie eine Ein-Mann-Armee mit einem servogestützten Geschütz samt Trageharnisch und einem Tornister voller Munition herumlaufen. Ich ließ die Entwürfe im Speicher des Konstruktionsprogramms und beließ es bei den Schwertern. Primitiv, aber wirksam. Sieraa beäugte die Waffe skeptisch, war aber im Umgang damit geübt.


  »Ich verstehe nicht ganz, warum du einerseits abgeneigt bist, ein Schwert in die Hand zu nehmen und andererseits damit umgehen kannst.«


  »Das ist nur ein scheinbarer Widerspruch. Die Bruderschaft Kalimbars hat einen Eid zur Einhaltung des Friedens geschworen. Dieser Eid wurde offenbar vor einiger Zeit vergessen. Ich erinnere mich jedoch noch gut daran. Ich habe mit dem Schwert lediglich aus Gründen der körperlichen Ertüchtigung und der mentalen Disziplin trainiert. Das ist etwas anderes, als damit gegen ein lebendes Wesen zu kämpfen.«


  »Sind Manifestationen lebende Wesen?«


  »In gewissem Sinne ja. Das ist keine leicht zu beantwortende Frage. Womöglich sind sie auch nur Marionetten ohne eigenes Bewusstsein.« Sieraa sah auf das Schwert und meine Armprothese. »Ich weiß nicht, wieso die Sieraa, die du kanntest, sich so verändert hat.«


  Ich hob den Metallarm. »Das warst nicht du, das war Garsun. Der Tod deiner anderen Inkarnation war mehr ein Unfall in einer Auseinandersetzung, die aus den Fugen geraten ist. Belassen wir es dabei. Ich habe deswegen lange genug schlecht geschlafen.«


  »Schlecht schlafen ... wäre das geringste Problem.«


  Sieraa weigerte sich, näher darauf einzugehen und zog sich in den nächsten Stunden zurück. Erst zu unserem gemeinsamen Abendessen sahen wir uns wieder. Sie wirkte zurückhaltend und still. Bei einem schnellen Essen wechselten wir nur wenige Worte mit Belanglosigkeiten, bevor wir uns zur Nachtruhe legten. Es war offensichtlich, dass Sieraa von aufwühlenden Gedanken und Gefühlen geplagt wurde, doch sie schien gewillt, dies ausschließlich mit sich selbst auszumachen. Am nächsten Morgen standen wir früh auf, fanden uns ohne Mahlzeit sogleich auf der Brücke ein und warteten auf das Eintauchen in die Heliopause für den Metaraumsprung ins Iostarr-System.


  »Besser geschlafen?«, fragte ich und überreichte Sieraa einen Becher Tee.


  Sie beugte sich aus dem Pilotensessel herüber und nahm mir den Becher ab. »Nicht wirklich. Aber danke der Nachfrage. In zwanzig Minuten geht es los. Vorbereitet?«


  »Nein.«


  Sieraa sah mich erwartungsvoll an.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Worauf soll ich mich vorbereiten können? Geisterhafte Wesen, bei denen ich nicht wissen kann, ob sie meine Gefährten sind oder nicht? Planeten, die lebendig werden und uns verschlingen? Darauf kann man sich nicht vorbereiten. Oder hast du irgendwo ein Handbuch dafür? Lass uns diesen Sprung machen! Den Rest sehen wir ja dann.«


  Sieraa sah mich abschätzend an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch einmal dein Leben retten kann. Mein Zugriff auf die Wiedererweckungsmaschinen könnte durch die Bruderschaft unterbunden werden.«


  »Ich weiß. Das gilt auch für dich, aber du läufst auch nicht panikerfüllt davon. Kein Grund, sich ins Hemdchen zu machen.«


  »Bitte was?«


  »Angsterfüllt und unkontrolliert urinieren.«


  »Ich glaube, ich verstehe. Weißt du, Iason, mal alle blöden Witzchen beiseitegelassen ... ich habe selten jemanden getroffen, der mehr Mut hatte, als du.«


  »Du hast nur noch nie jemanden getroffen, der mit größerer Dummheit geschlagen war, als ich.«


  Sieraa schwieg einen Moment und wollte dann etwas sagen.


  Ich hob eine Hand. »Sag nichts! Das kann nur in die Hose gehen. Vergiss das mit der Dummheit! Es ist eher der Mut der Verzweiflung.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn du meinst.«


  Ein akustisches Signal ertönte und machte uns auf das Erreichen der Heliopause aufmerksam.


  »Früher als gedacht. Setz dich lieber! Wir wissen nicht, was uns im Iostarr-System bevorsteht.«


  Ich verstaute unsere Becher, setzte mich in den Navigatorsessel neben Sieraa und versuchte, nicht nervös auszusehen.


  »Metaraumsprung!«, sagte Sieraa und drückte den Auslöser.


  Nach einer Schrecksekunde flogen wir in einen anders aussehenden Sternenhimmel. Alles war ruhig.


  Ich übernahm die Sensorstation und überprüfte auch den Funkverkehr. »Nichts Ungewöhnliches. Ich empfange das Signal einer Kommunikationsboje! Sie könnte von Odin sein.« Ich wandte mich um. »Sieraa! Sie sind möglicherweise noch hier!«


  »Beruhige dich! Womöglich haben sie die Boje auch nur vorsorglich hier gelassen oder schlichtweg vergessen.«


  Ich ließ mich in meiner Begeisterung nicht bremsen und wollte einen Funkspruch aussenden.


  »Iason! Lass das!«, sagte Sieraa und sprang aus ihrem Sessel auf.


  »Was ist?«


  »Aureol ist sicher in der Lage, die Boje auszuspionieren. Wir müssen nicht früher auf uns aufmerksam machen, als nötig.«


  Ich atmete tief ein. »Du hast recht. Ich war etwas kopflos.«


  »Vermeide das!«


  »Leichter gesagt, als getan.«


  »Hast du keine Möglichkeit, deine mentale Disziplin wiederherzustellen?«


  »Den Schalter habe ich noch nicht gefunden. Leider.«


  Sieraa setzte sich wieder. »Wir werden heute Abend daran arbeiten.«


  »Wie das?«


  »Meditation.«


  Ich lachte. »Na sicher.«


  Sieraas Blick war unerbittlich und ich stöhnte leise. Ein bisschen Euphorie und schon bekam man einen auf den Deckel. Aber sie hatte recht. Es war äußerst unklug, die Nerven zu verlieren.


  Ich nickte. »In Ordnung. Lass uns jetzt weitermachen.«


  Das Weitermachen bestand dann hauptsächlich aus nervenzermürbender Warterei und sinnlosem Gefummel an den Sensoren. Wir hatten eine mehrtätige Reise vor uns, bevor wir Iostarr erreichten. Wir wussten, dass wir nicht ohne enorme Vorsicht auf einen Notruf reagieren würden, hatten die Sensoren und den Bordrechner der Dilisa auf unvorsehbare Flugmanöver von Asteroiden und anderen Himmelskörpern eingestellt und mussten jetzt die Zeit totschlagen.


  Nach einigen ereignislosen Stunden auf der Brücke war unsere Zuversicht gestiegen, nicht sofort in eine Falle zu laufen. Außerdem stellten sich Hunger und Langeweile ein. Wir beschlossen also, ein gemeinsames Mahl einzunehmen und gingen wie gewohnt auf Sieraas Kabine. Wir trugen unsere Schutzanzüge, die zwar bequem waren, aber nicht so recht ein Gefühl der Entspannung aufkommen ließen.


  Sieraa hatte uns eine Kombination aus kleinen, gebackenen Früchten, Meerestieren, deren Herkunft ich nicht wissen wollte, und einigen dünnen, brotähnlichen Stangen mit intensiver Würzung bereitgestellt. Ich bekam allmählich den Eindruck, ein Experte für diese Art von Kalimbari-Gerichten zu werden. Sieraa kämpfte wieder mit ihrer kulturell bedingten Angewohnheit, mir Sachen in den Mund zu stecken und hielt mir etwas vor die Lippen. Sie sah mich bettelnd an und kicherte.


  »Aaah«, sagte ich, öffnete den Mund und sah Sieraa missbilligend an.


  Sie ließ die Schultern hängen. »Das ist unhöflich.«


  »Warum probierst du nicht mal meine Esskultur?«


  Sieraa fuhr empört auf. »Ich soll mit diesen barbarischen Metallwerkzeugen mein Essen zerstochern und zerstückeln und mir diese ... diese Forken in den Mund stecken?«


  »Jetzt bist du unhöflich!«


  Sie sah mich unsicher an. »Entschuldige!«


  Ich grinste. »Pass auf! Ich nehme meine barbarischen Werkzeuge und du deine zivilisierten Finger. Jeder nach seiner Art, dann gibt es keinen Ärger. Hat doch bisher auch immer geklappt.«


  Sieraa stöhnte. »Ich dachte, du gewöhnst dich dran. Schade.«


  Ich zog eine Grimasse. »Ich habe nichts dagegen, mit den Fingern zu essen, so lange es meine eigenen sind, die mir das Essen in den Mund stecken.«


  »Das ist doch schon mal ein Anfang!«


  Ich warf das Besteck in den Replikator, der es in einem kurzen Aufblitzen verschwinden ließ, und zeigte Sieraa grinsend meine Armprothese.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Wieso habe ich das Gefühl, das du mich auf den Arm nimmst?«


  Ich ergriff mit spitzen Fingern eine überbackene Frucht. »Wieso? Weil ich mit meinen schmutzversiegelten und absolut sauberen Metallfingern esse?«


  »Ist es das? Angst vor Krankheitserregern?«


  »Gut möglich, dass es deswegen zu der Idee kam, Besteck zu benutzen. Keine Ahnung. Jedenfalls füttern wir nur die Kinder. Mit einigen Ausnahmen.«


  »Was für Ausnahmen?«


  »Wenn zwei Personen verliebt sind, stecken sie sich vielleicht auch mal ein paar Leckereien in den Mund. Es ist irgendwie intim und unangemessen für Leute wie uns ...« Ich gestikulierte unsicher zwischen uns hin und her, hielt inne, als Sieraa mich anstarrte. »Was ist?«


  »Das hättest du mir früher sagen können. Ich komme mir vor wie ein Idiot.«


  Ich lachte. »Willkommen in Iasons Welt!«


  »Ich meine das ernst.«


  »Ich auch. Mir passieren andauernd Sachen, die mich wie einen Idioten dastehen lassen. Man gewöhnt sich dran.«


  »Nicht wirklich.«


  »Nein. Nicht wirklich.«


  Sieraa machte ein paar unsichere Gesten und schob sich vom Tisch zurück. »Ich ... es tut mir leid.«


  »Kein Grund, dir den Appetit nehmen zu lassen. Die Frucht-Dinger sind großartig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin dir eine Erklärung schuldig.«


  Ich schluckte und lehnte mich zurück. »Was kommt jetzt?«


  »Ich habe es gewusst.«


  »Was?«


  Sieraa fummelte nervös an ihren Krallen und sah zur Seite. »Das, was du gerade gesagt hast.«


  »Du ... du hast versucht, mich zu ...«


  Ich stand auf. »Wenn du dich jetzt wie ein Idiot fühlen solltest, dann kann ich das gut verstehen. Ich esse in Zukunft allein.«


  »Es tut mir leid. Bitte bleib!«


  Ich verließ ihre Kabine und kehrte auf meine eigene zurück. Dort angekommen trat ich gegen eine Schranktür und fluchte laut. Ich fühlte mich unter Druck gesetzt, allein und verloren.


  Wie konnte sie?


  Einzig der Gedanke an Susannah und eine Rückkehr zu meinen Gefährten gab mir etwas Ruhe und Kraft. Darüber hinaus konnte ich Sieraas Beweggründe kaum verstehen. Bevor ich etwas Vertrauen zu ihr gefasst hatte, hätte ich ihr alles zugetraut, doch jetzt fühlte ich mich betrogen, auch wenn das falsch sein mochte.


  »Wäre ich bloß nie in diese ganze verdammte Scheiße geraten!«, brüllte ich und ließ mich anschließend auf das Bett sinken. Selbstmitleid war erbärmlich, aber manchmal unvermeidbar. Eventuell war es auch »Selbstwut«, aber das machte keinen Sinn.


  Vier Jahre.


  Was war in vier Jahren alles möglich? Was machte Susannah? Dachte sie noch an mich? Oder war ich beerdigt und vergessen? Es musste dieser Augenblick gewesen sein, in dem ich nahe dran war, die Perspektive zu verlieren. Was ich wollte und warum ich es wollte. Gab es noch einen Sinn und Zweck für mich? Mehr denn je kam ich mir vor, wie ein Bauer auf dem Schachbrett. Man hatte mich hin und her geschoben, bis ich meinen Nutzen verloren hatte. Dann nahm man mich aus dem Spiel. Womöglich wäre es besser gewesen, ich wäre aus dem Spiel heraus geblieben. Sieraa hatte mir ein neues Leben geschenkt, aber was für eins? Ich hatte alles verloren, was mir wichtig gewesen war. Mein Schiff war hinüber, Susannah hielt mich seit vier Jahren für einen toten Mann, eine Erinnerung bloß. Und alles, was mir blieb, war der erbärmliche Versuch, in das Leben zurückzukehren, das ich verloren hatte. Noch dazu mit dem zunehmenden Risiko, dabei erneut draufzugehen. Derweil meine Retterin mich zu verführen versucht, was angesichts meiner Abhängigkeit von ihr ein unerträglicher Zustand ist.


  Und ich gehörte nirgendwohin.


  Hier in Raronea verfolgte mich Aureol mit seinen Manifestationen und planetaren Tentakeln. Im Opial jagten uns wahrscheinlich die Agenten der Bruderschaft. Und in der Claifex, mit ihren Überwachungsorganen und ihrer Bürokratie war es mir unmöglich, eine neue Existenz aufzubauen, ohne mir eine vollkommen neue Identität zu geben.


  Grandios.


  Sollte ich den Helden spielen? Gegen Aureol antreten? Gegen die Claifex kämpfen? Gegen die Bruderschaft der Kalimbari? Gegen das ganze verdammte Universum? Warum, wenn ich nicht einmal mehr ein Leben führte, für das zu kämpfen es sich lohnte? Ich bin kein Heiliger. Ich opfere mich nicht sinnlos auf, werfe mein Leben fort, um ein Ziel zu erreichen, das ich weder begreifen noch sehen kann.


  


  11. Kapitel


  Nächtliche Ruhestörung


  


  Nach einigen Stunden zermürbender Einsamkeit auf meiner Kabine, verbunden mit Übungen in Selbstmitleid und dem Hadern mit meinem Schicksal, holte ich mir einen Kaffee.


  Immerhin was.


  Sieraa befand sich laut Bordrechner noch auf ihrer Kabine und ich gab dem Impuls nach, sie dort aufzusuchen. Es musste eine Klärung unserer Situation stattfinden. Ich bat um Einlass und erhielt ihn. Sieraa hatte ihren Schutzanzug abgelegt und trug weite Gewänder in hellen Farben. Sie wirkte distanziert und förmlich, als sie mir einen Sitzplatz anbot. Ich stellte meinen Kaffeebecher ab, doch wir sahen uns nicht an, schwiegen. Schließlich ergriffen wir beide das Wort und redeten gleichzeitig. Ich gewährte Sieraa den Vorlass.


  Sie sah mich nur kurz an. »Es tut mir leid. Ich habe dich beleidigt, die Situation für dich verschlechtert und ...«


  »OK. Stopp! Kein Gejammer, keine Entschuldigungen. Setz mich einfach nie wieder unter Druck!«


  Sie nickte, sah zu Boden und schwieg.


  »Was machen wir jetzt?«


  Sieraa fuhr sich unentschlossen durch die Haare. »Du wirst erst zufrieden sein, wenn du deine Gefährten wiedergefunden hast. Ich bin bereit, dich zu begleiten. Der Kampf gegen Aureol ist nun unser, ob wir wollen, oder nicht. Wir können das Eine nicht ohne das Andere haben, also werden wir weitermachen müssen.«


  »Was passiert, wenn ich Susannah und die anderen gefunden habe? Was wird Aureol dann machen?«


  »Das ist eine schwierige Frage, die mir auch schon durch den Kopf gegangen ist. Wir können es einfach nicht wissen.«


  »Und wenn ich sie in Gefahr bringe?«


  »Wohl kaum. Aureol ist sicher daran gelegen, dass die Nefilim weiterhin den Plan verfolgen, eine neue KI zu entwickeln. Es wird diesen Plan nicht verwerfen, nur weil du auftauchst. Ich vermute eher, dass du als Störfaktor in dieser Hinsicht gesehen wirst.«


  »Du magst recht haben, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass irgendjemand Odin davon abhalten wird, den Fortbestand seiner Art zu sichern, um es mal so trocken zu formulieren.« Ich zögerte. »Ich habe mich damit abgefunden, dass ich einem verlorenen Leben hinterherlaufe, aber ich kann es nicht einfach dabei belassen. Ich muss zumindest den Versuch unternehmen, sie wiederzusehen.«


  »Du meinst Susannah?«


  Ich nickte.


  »Ich werde dich weiterhin begleiten. Wenn ich darf.«


  »Sehr witzig. Soll ich die nächste Fähre nehmen?«


  »Wenn du dein eigenes Schiff willst, wird sich dieses Problem lösen lassen. Im Opial gibt es genug. Ich kann dir eins besorgen.«


  Ich überlegte. Der Gedanke war verlockend, doch Sieraas Augen hielten mich davon ab. Sie wirkte gefasst, aber ihr Blick flehte mich an, es nicht zu tun. Mein Verstand sagte mir, dass es besser war, wenn wir getrennte Wege gingen, doch ich konnte nicht.


  »Nein. Lass uns gemeinsam reisen.«


  Sie atmete unmerklich aus und neigte das Haupt. »Danke.«


  »Wofür bedankst du dich?«


  »Dafür, dass du mich nicht fortschickst.«


  Weil mir nichts darauf einfiel, und ihr auch nicht, dehnte sich ein peinliches Schweigen zwischen uns aus. Schließlich stand ich auf.


  »Ich werde wie geplant die erste Wache übernehmen.«


  »Ich löse dich dann ab.«


  Die Nachtwache verlief ereignislos und Sieraa löste mich bald ab. Ich verzog mich auf meine Kabine, aß allein, was sich seltsam anfühlte, schlief ein paar Stunden. Dann weckte mich das Interkomsignal.


  »Iason?«


  »Mhmhm.«


  »Sie sind da.«


  Ich schnellte aus dem Bett hoch. »Wer? Was? Wo?«


  »Die Charybdis. Man hat uns entdeckt. Ein Nefilim namens Eurybia ist auf dem Weg zu uns.«


  Mein Herz schlug schnell. Mein Atem stockte. Ich sprang aus dem Bett und hetzte in Unterhose und barfuß auf die Brücke. Sieraa sah mich überrascht und intensiver als nötig an.


  »Haben wir Kontakt?«


  »Hergestellt! Nur Audio.«


  »Eurybia? Hier spricht Iason. Ich ... was soll ich sagen? Ich lebe noch. Ich suche seit einiger Zeit nach euch.«


  »Hallo Iason. Oder soll ich sagen, Aureol? Wir hatten dich gewarnt! Wir dulden deine Manifestationen nicht in diesem System. Dies ist das letzte Mal. Dieser neuerliche Angriff wird einen Vergeltungsschlag zur Folge haben. Zieh dich auf der Stelle zurück!«


  »Nein! Eurybia! Warte! Ich kann es beweisen! Aureol hat mich auf Fergoi gefangen gehalten! Sieraa begleitet mich. Sie hat mich befreit und kann es bezeugen. Mach keinen Fehler, bitte!«


  »Sieraa? Was für ein erbärmlicher Trick ist das?«


  Sieraa schaltete sich dazwischen. »Wir kommen direkt aus dem Opial. Unsere Körper werden durch ein nanitisches Abschirmfeld gegen Aureols Einfluss geschützt. Das Feld ist auf einfache Weise festzustellen. Ihr geht kein Risiko ein.«


  Es herrschte Funkstille, dann verschwamm plötzlich der Anblick der Sterne vor uns und wurde durch eine Heerschar Nefilim ersetzt. Rund hundert der vierarmigen Kampfmaschinen hatten die Dilisa von allen Seiten umgeben.


  »Oh scheiße. Einer von euch hätte doch gereicht, oder nicht?«


  »Wir werden euer Schiff zu einem Rendezvous-Punkt ziehen. Schaltet sofort eure Maschinen ab! Beim kleinsten Anzeichen von aggressivem Verhalten werden wir euch zerreißen.«


  »Bitte nicht, ohne vorher nochmal nachzufragen! Ich habe keine Lust, wegen eines Missverständnisses aus dem Leben zu scheiden. Das wäre einfach zu dämlich.«


  Sieraa gab mir ein Handzeichen. »Maschinen sind aus.«


  »Eurybia? Maschinen sind aus. Wir sind in euren Händen.«


  »Rendezvous in 31 Stunden, 4 Minuten und 39 Sekunden.«


  Der Funkkontakt wurde unterbrochen und die Nefilim zogen uns bei hoher Geschwindigkeit mittels Traktorstrahlen hinterher. Sie bildeten eine Sphäre, die uns zu allen Seiten umgab.


  Sieraa trat an die Sensorstation. »Laut Sensoren sind diese Nefilim keine Manifestationen Aureols.«


  »Wenn das so wäre, könnten sie uns auf der Stelle zermalmen. Wozu lange warten?«


  »Wenn die Massesensoren nicht solch eindeutige Messungen zeigen würden, würde ich sagen, dass die Nefilim substanzlose Illusionen sind. Aber Illusionen könnten uns sicher nicht mit Traktorstrahlen davonziehen.«


  »Ich frage mich nur, wieso es so viele sind.«


  Sieraa schien es zum ersten Mal zu bemerken und musterte die Nefilim. Es waren »männliche« und »weibliche« Varianten darunter. Sie trugen unterschiedliche Farben, doch außer Eurybia sah ich keinen Nefilim, den ich kannte.


  »Wo kommen die her?«


  »Möglicherweise haben die anderen sie aus der Claifex geholt.«


  Sieraa setzte sich wieder. »Dann wirst du bald ein Wiedersehen feiern.«


  Ich sah sie von der Seite aus an. Sie ließ die Schultern hängen und straffte sich erst wieder, als sie meinen Blick bemerkte. Der Gedanke an Susannah, an Truktock, Ari und Simeon, ja selbst an Doktor Tomasi ließ mich aufatmen. Jeder Zweifel, jede Sorge war wie weggeblasen. Plötzlich und ohne jeden rationalen Grund war ich voller Zuversicht.


  Sieraa verschränkte die Arme. »Wir müssen Vorsicht walten lassen.«


  »Ach! Sie werden bald erkennen, dass wir keine Puppen Aureols sind. Dann sind wir ...«


  » ... in Sicherheit? Sei nicht närrisch!«


  Sieraas Worte machten mich wütend. »Du hast es doch selbst gehört. Sie halten Aureol aus diesem System heraus. Ich weiß nicht wie, aber damit sind wir in Sicherheit.«


  »Warten wir es ab!«


  »Diesmal lässt du dich von deinen Gefühlen verblenden, Sieraa.«


  Sie sah mich wütend an und verließ wortlos die Brücke. Ich rieb mir über den Mund und fluchte. Das war weit taktloser als geplant. Aber eventuell entsprach es der Wahrheit. In 34 Stunden würden wir mehr wissen. In 34 Stunden würde ich vielleicht Susannah wiedersehen.

  


  


  12. Kapitel


  Ende einer Freundschaft


  


  Irgendwo zwischen freudiger Erregung und nervöser Vorahnung lag ein Ort, der »34 Stunden« hieß. Er war zu meiner momentanen Heimat geworden und ich brannte darauf, ihn so schnell wie möglich zu verlassen. Sieraa und ich sprachen stundenlang nicht ein Wort miteinander, bis wir uns mehr zufällig bei der Werkbank begegneten, wo ich gerade damit beschäftigt gewesen war, meine TQ zu überprüfen.


  Sieraa sah es und deutete auf die Waffe. »Kommst du doch noch zu Verstand?«


  »Weil ich meine Waffe putze? Das ist eher Zeitvertreib.«


  »Was erwartest du?«


  »Nicht unbedingt eine Party zu meinen Ehren, aber irgendwer sollte sich freuen, mich wiederzusehen.«


  »Das hoffe ich für dich.«


  Wir sahen uns an und ihr Blick sprach Bände. »Hör zu, Sieraa! Wir haben uns besser kennengelernt, in dieser Zeit. Ist eine Freundschaft nic-«


  Sie lachte hart und hielt die Hände hoch. »Freunde bleiben? Oh nein! Nicht mit mir! Ich suche einen Mann, keinen Freund.«


  Sie ließ mich mit offenem Mund sitzen und ich schüttelte den Kopf. Was sollte man darauf erwidern? Immerhin wusste ich jetzt, woran ich mit ihr war. Der Gedanke war seltsam, denn er rief nicht die Reaktion in mir hervor, die ich vermutet hatte.


  Die Nervosität angesichts der kommenden Begegnung hielt mich im Laufe des nächsten Tages wach. Ich versuchte mehrmals, mit Eurybia zu sprechen, doch sie blockte alle meine Versuche, mehr über meine Gefährten herauszufinden, mit der stoischen Gelassenheit einer Maschine ab. Was ihr natürlich leicht fiel. Ich nickte kurz vor dem Rendezvous ein paar Stunden auf dem Aussichtsdeck ein, wo ich den Anblick von Dutzenden Nefilim in Schussreichweite zu ignorieren versuchte. Ein Signal aus dem Interkom riss mich aus einem Traum, der mich an Personen aus meiner Jugend erinnerte, die ich vergessen geglaubt hatte.


  Sieraa meldete sich. »Wir sind da.«


  Ich eilte zur Brücke hinauf und sah aus dem Hauptfenster. Die Charybdis schob sich majestätisch vor die drei Sonnen des Systems und warf ihren Schatten auf uns. Die letzten Jahre waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen, was mich überraschte. Ein Funkspruch erreichte uns.


  »Achtung Dilisa! Kooperieren Sie beim Andocken, warten Sie unbewaffnet und mit erhobenen Armen bei der Schleuse und folgen Sie den Anweisungen der Sicherheitskräfte!«


  Sieraa bestätigte.


  Ich grummelte vor mich hin. »Sicherheitskräfte? Ein bisschen übertrieben.«


  Wir taten, was man uns befohlen hatte, und warteten schließlich an der Schleuse. Sieraa nötigte mich, den Sicherheitsanzug anzulegen, der uns gegen Manifestationen schützte, ich hielt es für eine unnötige Maßnahme.


  Das Rumpeln der Schiffswände während des Andockmanövers hallte durch den Rumpf der kleinen Dilisa, die neben der Charybdis wie ein Insekt neben einem Mingo wirkte. Der Druckausgleich wurde hergestellt und endlich öffnete sich die Schleuse. Vor uns lag ein breiter Korridor, im Stil der Skylla gehalten und damit gegenüber der schlichten Gestaltung der Dilisa ein extremer Gegensatz. Doch mein Blick wurde von den »Sicherheitskräften« angezogen, die uns in gepanzerten Kampfanzügen mit Servounterstützung entgegentraten. Hinter den Glasscheiben der Helme waren menschliche Gesichter. Nicht weniger als zehn Bewaffnete standen uns gegenüber, musterten uns mit offensichtlich gemischten Gefühlen. Sechs von ihnen geleiteten uns von Bord, während vier die Dilisa mit tragbaren Geräten scannten. Sieraa machte ein grimmiges Gesicht und ich konnte es nachvollziehen. Ich hatte es nicht gern, wenn jemand ungefragt in meinen Sachen herumschnüffelte.


  Wir wurden in eine kleine Halle geführt und begegneten auf dem Weg mehreren Menschen in Overalls und Uniformen, die den Bewaffneten auswichen und uns aufmerksam musterten. Keiner schien dessen ungeachtet überrascht von den Vorgängen, was mich nervöser machte, als ich mir anmerken ließ.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Sieraa leise.


  Ich schwieg und wartete geduldig, als zwei Menschen in Schutzanzügen, die jedoch eher wie Techniker aussahen, Scanner und eigenartige Apparate in unsere Richtung schwenkten.


  »Bin ich jetzt unfruchtbar?«, fragte ich, als man ein Gerät vor meiner Körpermitte hin und her bewegte. Ich erhielt jedoch nicht einmal einen Blick als Antwort. »Ich will endlich mit jemandem sprechen, der hier was zu sagen hat. Verdammt, wo ist Susannah Tomasi?«


  Der eine der beiden Techniker entfernte seinen Schutzhelm und nickte mir zu. Er war ein Mann mit grünen Augen und schwarzen Haaren, die ihm in einem langen Zopf über den Rücken fielen.


  »Simeon?«


  »Hallo Iason. Du musst es sein, obwohl ich nicht begreife, wie das möglich ist. Das bedeutet jedoch auch, dass sie wirklich die Verräterin ist, die du an Bord der Cheiron glaubtest, getötet zu haben. Bringt sie in die Zellen!«


  »Halt!«, sagte ich und trat vor die Gepanzerten. »Ich glaube nicht, mein lieber Junge, dass du mir oder meiner Begleiterin Befehle erteilst. Es reicht langsam! Ich war geduldig und ich will sofort mit Susannah sprechen.«


  Eine Stimme ertönte hinter mir. »Simeon, das ist nicht nötig, oder?«


  »Susannah?«, ich wirbelte herum. Sie sah mich an und ihr Blick trieb einen Stachel in mein Herz. Sie musterte mich wie einen Fremden.


  »Ich bin es!«


  Sie schürzte die Lippen. »Auf welche Weise auch immer das möglich ist, wir können leider kein Risiko eingehen. Das hat uns schon zu viel gekostet.«


  Ich bemerkte eine feine Narbe, die sich über ihre gesamte rechte Gesichtshälfte hinzog. Und sie hatte neue Augen. Sie sahen vollkommen natürlich aus, waren zwar immer noch grün, doch das unnatürliche Leuchten war fort.


  Mir blieben die Worte im Halse stecken. Sie machte keinerlei Anstalten, mich in die Arme zu schließen, aber was hatte ich Dummkopf erwartet?


  Vier Jahre.


  Trauer, Abschied, dann ein neues Leben. Ein neuer Mann?


  Polternde Schritte hinter mir ertönten und ich sah Odin. Er hatte sich nicht ein Stück verändert. Sein schwarzer Umhang wirkte schmutzig wie eh und je. Mit Unbehagen bemerkte ich, dass einige der Gepanzerten wie beiläufig ihre Waffen ins seine Richtung schwenkten. Nichts war hier so, wie ich es erwartet hatte.


  Susannah begrüßte Odin. Distanziert, nebensächlich. Ich trat ihm gegenüber und streckte die Hand aus. Er rührte sich zunächst nicht, doch dann reckte er mir seinen einzigen verbliebenen Unterarm entgegen. Ich ergriff seine Klauen und schüttelte sie.


  »Immerhin etwas, das sich nicht zum Schlechteren verändert hat.«


  Odins dröhnender Akustikgenerator war unverändert. »Ich hatte dich verloren geglaubt, Iason. Es ist schwer zu begreifen, dass du real bist. Du musst ihnen verzeihen. Wir haben zu viele von Aureols Täuschungen erfahren.«


  »Das sollte vorerst an Information genügen. Danke, Odin, Sie können sich wieder Ihrer Arbeit widmen.«


  Der nasale Sopran gehörte einem Mann. Einem Mann, der mich anlächelte und besitzergreifend Susannahs Hand packte. Sie trug lange Hosen und ein Oberteil mit langen Armen, ihre Hände steckten in Handschuhen. Sie hatte tatsächlich alles verborgen, was ihre Prothesen verraten konnte. Jetzt registrierte sie meinen Blick und sah beschämt zur Seite. Das, mehr als alles andere, sagte mir, dass sie mich erkannt hatte, wusste, dass ich keine Täuschung sein konnte.


  Was war hier los?


  Der Typ, der so deutlich von Susannah Besitz ergriffen hatte, sprach mich erneut an. »Ich bin Jarek Geran. Meine Frau kennen Sie ja bereits. Sie sind so etwas wie eine Legende, Spyridon. Eine tote Legende, wohlgemerkt. Wir werden Sie ...«


  Seine Frau?


  »Sie werden überhaupt nichts! Wo ist die Skylla?«


  »Das geht Sie ...«


  »OK, mein Freund, halt die Klappe! Die Skylla ist mein Schiff, rechtmäßiger Ersatz für meine defekte Cheiron. Ich werde Sie wieder in Besitz nehmen.« Er öffnete seinen Mund und ich erhob die Stimme. »Darüber hinaus will ich augenblicklich mit Truktock, Ari und Doktor Tomasi sprechen. Und wo ist Sargon?«


  Jarek-Fatzke sah mich amüsiert an. »Ohne dass der Rat und sein Vorsitz darüber abgestimmt haben, werden Sie nichts weiter tun, als sich meinen Anweisungen beugen!«


  »Lassen Sie mich raten: Du bist der Vorsitzende?«


  »Korrekt. Und wir stehen nicht per Du.«


  »Du kannst mich mal!«


  Ich sah Susannah an. »Klasse. Kaum ist man mal vier Jahre tot, fahrt ihr gleich den Karren in den Dreck. Und mal ehrlich, Susannah, der Typ ist ein jämmerlicher Ersatz für einen richtigen Mann.«


  Sie sah mich lange an, während Jarek-Schönling zu den Gepanzerten sprach. »Das reicht jetzt! Schafft die Gefangenen in die Zellen! Dort werden sie abwarten, bis wir über sie geurteilt haben.«


  Susannah hob die Hände. »Stopp! Das ist doch nicht notwendig.«


  »Seit wann bestimmst du, was notwendig ist und was nicht?«, bellte Jarek-Geck sie an. »Das war das letzte Mal, dass du in der Öffentlichkeit meine Autorität in Frage gestellt hast.


  Ich hasste den Kerl.


  Von ganzem Herzen.


  Dann hob er die Hand und versetzte ihr eine Ohrfeige. Der Verlauf der anschließenden Ereignisse war sicher unvermeidbar. Nachdem ich dem Mistkerl die vielfältigen Einsatzmöglichkeiten meiner Armprothese demonstriert hatte (Pflicht), trat ich ihm zwischen die Beine (Kür). Als er wusste, welche Stunde ihm die - oder besser - seine Glocken geschlagen hatten, waren seine Männer über uns. Sieraa und ich verschwanden unter einem Haufen gepanzerter Leiber, die uns niederdrückten.


  Handschellen, Tritte, Korridore, Geschrei.


  Die Zelle.


  Sieraa lag nebenan in einer zweiten Zelle und hielt sich die Rippenknorpel. Sie hustete. Ich spuckte den blutigen Klumpen aus, der sich in meinem Mund gebildet hatte und sah mit Unbehagen in die schmutzige Sanitäreinheit. Die Zellen waren tatsächlich aus Metallgittern, primitiv und gewiss keine Arbeit Odins. Es musste sich um einen ehemaligen Lagerraum handeln, der im Nachhinein umgebaut worden war.


  Wie konnte es nur so weit kommen? Meine Gefährten hatten einen Fehler gemacht. Nein, eine ganze Reihe von Fehlern. Wäre es anders gekommen, wenn ich bei ihnen geblieben wäre? Verdammt ja! Und wenn ich persönlich Ohrfeigen gegen blöde Ideen verteilt hätte. Nun war es jedoch zu spät. Vier Jahre zu spät.


  Ich ließ mich auf eine Schlafbank sinken und sah zu Sieraa hinüber. Sie erhob sich ächzend vom Boden und setzte sich ebenfalls auf eine Liege.


  Wir sahen uns in die Augen.


  Sie fing an zu lachen und ich stimmte mit ein, bis mir die Tränen kamen. Sieraa hielt sich den Bauch und als wir uns endlich wieder beruhigt hatten, schüttelte ich den Kopf.


  Sie lächelte mich an. »Dieser Geran hatte eine Tracht Prügel sicher verdient. Aber seine Männlichkeit mit Worten und Taten zu attackieren? Das wird uns bestimmt noch leidtun.«


  »Da gab es nicht viel, was hätte attackiert werden können. Ach! Bis der Drecksack wieder Luftholen kann, sind wir hier raus und machen uns aus dem Staub.«


  Sieraa lachte freudlos. »Willst du dich durch die Gitter beißen?«


  »Ich habe das untrügliche Gefühl, dass unser Auftauchen eine Menge Unruhe bewirkt. Odin steht womöglich auf unserer Seite. Und der Rest vom Haufen muss auch irgendwo sein. Sobald die wissen, dass ich hier in einer Zelle stecke, wird irgendjemand kommen, Truktock oder Odin oder Sargon und uns befreien.«


  »Ich hoffe sehr, dass du recht haben wirst.


  Wir sahen uns um. Es waren noch drei andere Zellen da, doch nur eine war besetzt. Als der Typ darin erwachte, roch er selbst auf einige Entfernung nach Alkohol und Erbrochenem.


  Er sprach mich an. »Hey, hast du eine Zigarette?«


  »Eine was?


  »Ich dachte, das müsste man in solchen Situationen fragen. Jedenfalls tun sie das immer in den alten Filmen, wenn sie sich diese brennenden Dinger in den Mund stecken und Qualmwolken herumpusten.«


  »Ich fürchte, ich komme nicht ganz mit.«


  Er setzte sich auf und hielt sich die Schläfen. »Egal. Ich bin Hideki. Hideki Berk.« Er pfiff, als er Sieraa sah. »Das nenne ich mal eine Erleuchtung.« Er stand auf. »Und wer ist die exotische Blüte in der Zelle nebenan?«


  Sieraa warf mir einen Blick zu und ich antwortete an ihrer Stelle. »Sieraa.«


  »Einfach nur Sieraa?«


  Ich zuckte mit den Schultern und sah sie fragend an. »Sieraa kon Tsitatinumolas kon Gsiatui kon Mnlos.«


  Er lachte leise. »Also einfach nur Sieraa. Und du?«


  »Iason Spyridon.«


  Er lachte laut, dann hielt er plötzlich inne und musterte mein Gesicht aus verschiedenen Perspektiven. »Scheiße!« Er hielt sich den Kopf mit beiden Händen, ging durch die Zelle, warf mir immer wieder Blicke zu. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Wenn du meinst, dass ich hier in einer Zelle sitze, gebe ich dir recht.«


  »Wenn du eine von Aureols Puppen wärst, hätten sie dich nicht eingesperrt. Du musst echt sein. Wie bist du hier gelandet?«


  Ich erzählte es ihm.


  »Du hast Geran in die Eier getreten?«


  Ich nickte.


  Er brüllte ein schallendes Lachen heraus, das im Zellenblock echote wie ein Querschläger, und klopfte sich auf die Schenkel.


  »Warum bist du hier drin?«


  »Hab den Replikator umgebaut - 'nen bisschen was Hochprozentiges - und hab dann 'ne Party geschmissen. Ist leider gegen die Vorschriften.«


  Ich lachte. »Vorschriften? Was ist hier nur geschehen?«


  »Du bist, äh, verschwunden, bevor sie uns von den Floit hierher brachten. Wieso bist du eigentlich am Leben?«


  »Sieraa hat mich wiedererweckt und im Opial mit einem neuen Körper ausgestattet.«


  »Wow. Opial? Was ist das?«


  Ich sah zu Sieraa und sie zog eine Grimasse, schüttelte den Kopf.


  »Geheimsache, was? Hm, du willst wissen, was hier so läuft? Also Geran hat das Sagen über die Nefilim und kontrolliert auch den Rat. Seit er mit der Blechpuppe zusammen ist, sowieso. Oh, sollte keine Beleidigung sein! Jedenfalls, dieser kaputte Nefilim arbeitet die ganze Zeit an irgendwelchen Dingen, die sie uns nicht erklären wollen.«


  »Wo sind meine Gefährten? Truktock? Aristea?«


  Hideki machte ein mitfühlendes Gesicht. »Es heißt, Admiral Truktock ist in die Claifex geflüchtet, als er sich offen gegen den Rat und Geran ausgesprochen hat. Er wird hier als Verräter tituliert. Ich sehe das nicht so und einige sind meiner Meinung.« Er zögerte. »Aristea ist eine andere Geschichte. Nach dem Verschwinden des Admirals hat sie eine Menge Unruhe verursacht. Nicht nur wegen der Sache mit Susannah.«


  »Die kleine Ari?«


  »Niemand würde sie so beschreiben«, sagte Hideki, riss die Augen auf und schüttelte langsam den Kopf.


  »Was meinst du damit?«


  »Ihr habt das doch alles gewusst, oder nicht? Als ihr sie von diesem Hinterwäldlerplaneten geholt habt?«


  »Was gewusst?«


  Sieraa stand auf und trat näher an die Gitter.


  Hideki sah uns an, als würden wir ihn auf den Arm nehmen. »Die ganze Geschichte mit dem »Plopp« hier bin ich und »Plopp« jetzt bin ich wieder weg? Dieser unheimliche Odin muss es euch doch erzählt haben? Die MetaSphäre und was sich in den Tiefen von Floxa II abspielt?«


  »Was hat der Schrottplatz damit zu tun?«


  »Ihr habt keine Ahnung? Wow. Das hätte ich nicht gedacht.«


  Sieraa mischte sich nun ein. »Was meinst du mit MetaSphäre?«


  Hideki grunzte. »Was weiß ich schon? Sie halten uns alle dumm. Es ist so ein Ding wie Aureol. Nur, dass es irgendwie in der Sphäre eingesperrt wurde und keine Kontrolle über Naniten ausüben kann, wie Aureol.«


  »Eine mächtige KI in der Claifex?«, fragte Sieraa erschrocken.


  »Jupp.«


  »Wie konnte uns das entgehen?«


  Ich tippte gegen das Gitter. »Was ist mit dem Schrottplatz?«


  Hideki zog eine Grimasse. »Irgendwas soll da entstanden sein, so ähnlich wie Aureol und die MetaSphäre, aber angeblich hat es niemand erschaffen, sondern es ist in all dem Müll und Dreck von abgewrackten Raumschiffen, Computern und Maschinen von alleine gewachsen.«


  Ich sah Sieraa an. »Ich erinnere mich! Odin erwähnte etwas Eigenartiges, als wir dort waren. Du kannst es nicht wissen, aber die andere Sieraa hätte es gewusst.«


  Hideki grinste. »Es gibt zwei von den Schönheiten?«


  Ich winkte ab. »Was ist mit ...«


  Die Tür zum Zellenblock öffnete sich. Wie zu erwarten war, kam Jarek Geran in Begleitung einiger seiner Wachleute herein. Sie waren schwer bewaffnet, offenbar in Eile und wirkten unangenehm entschlossen.


  Hideki ächzte. »Wenn sich deine Ankunft rumgesprochen hat ... das ist nicht gut.«


  »Was haben die Leute bloß alle für ein Problem mit mir?«


  Geran trat näher und gestikulierte zu seinen Sicherheitskräften. »Also, Spyridon, raus mit der Sprache!«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach und generell ging er mir gegen den Strich. Also gab ihm den Finger.


  »Nun gut, versuchen wir es anders.« Er deutete auf Sieraa und öffnete die Zelle mit einer Chipkarte. Seine Gepanzerten traten hinein und sie wich zurück. Einer schoss einen Pfeil aus einer kleinen Handwaffe ab, der in Sieraas Bauch stecken blieb.


  Geran sah mich an. »Wir wollen doch nicht, dass das Kätzchen tollwütig wird. Gib mir die Zange!«


  Sieraa riss den Pfeil heraus und sah mich benommen an. »Ich kann mich nicht richtig bewegen ...«


  Einer seiner Schergen überreichte ihm eine ordinäre Multizange.


  Ich stand auf und hielt die Arme hoch. »OK. Warte! Ich habe keine Ahnung, was du wissen willst, also solltest du-«


  Er packte Sieraas Hand und riss eine ihrer Krallen heraus. Ich schrie und trat gegen die Gitter. Geran sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an, warf mir Sieraas blutige Kralle ins Gesicht und setzte die Zange erneut an. Sieraa sank mit einem Aufschrei zusammen. Blut schoss aus ihrem Finger.


  »Du verdammtes Arschloch! Was willst du denn wissen? Rede doch mit mir!«


  Geran sah mich an und zog langsam an der Kralle, bis Sieraa wimmerte. Sie wehrte sich mit schwachen Hieben, konnte aber nicht einmal mehr aufstehen.


  »Wo ist Aristea?«


  Ich sah ihn verständnislos an. »Was?«


  »Diese Scharade endet hier und jetzt, oder ich werde die anderen Werkzeuge holen.«


  »Wovon redest du da?«


  Er riss eine weitere Kralle heraus und Sieraa kreischte laut auf. Das Blut tropfte auf den Boden und Geran sah mich mit kaltem Blick an.


  »Rede!«


  Hideki rief dazwischen. »Sie haben keine Ahnung! Lass sie in Ruhe du krankes Schwein!«


  Geran nickte einem seiner Schergen zu und ein Schuss beendete meine kurze Freundschaft zu dem Mann, der nichts Schlimmeres getan hatte, als Replikatoren umzubauen und für eine schlichte Wahrheit den Mund zu öffnen.


  »Noch einmal. Wo ist Aristea?«


  Es blitzte grell auf und ich sah nichts mehr.


  Weißes, blendendes, alles überdeckendes Nichts.


  Kampfgeräusche, Schreie, Poltern.


  Ruhe.


  Als ich wieder etwas sehen konnte, lagen acht schwer gepanzerte Sicherheitskräfte und auch Geran bewusstlos oder tot am Boden. Zwischen ihnen stand Aristea im Korridor, blutige Klingen in ihren Fäusten und sah mich mit einem Blick an, der die letzten vier Jahre wie hundert erscheinen ließ. Blut tropfte aus ihrer Nase. Sie wischte es mit einem Tuch ab, das an ihrem Gürtel hing und eine Reihe ähnlicher Einsätze gesehen haben musste. Schmutzig und dünner als in meiner Erinnerung, machte sie einen noch verwahrlosteren Eindruck, als damals auf Cattersuum II, wo wir sie an Bord genommen hatten. Ihr weißes Haar war kurzgeschnitten und strähnig.


  »Ari?«


  Sie sagte nichts, holte die Chipkarte aus Gerans Hosentasche und half Sieraa auf die Beine. Dann kam sie zu meiner Zellentür und sah mich an.


  Ich trat näher und streckte eine Hand durch das Gitter. »Was ist mit dir geschehen?«


  Sie öffnete den Mund und zeigte mir einen vernarbten Zungenstumpf.


  Ich schluckte. »Geran?«


  Sie nickte und sah mir tief in die Augen. Ihr Blick war so intensiv wie ein chirurgischer Laser und schien sich direkt in mein Gehirn zu bohren. Dann atmete sie plötzlich auf und lächelte zaghaft, als sie die Tür öffnete. Ich schloss sie in die Arme und sie klammerte sich an mir fest, beschmierte mich mit Blut und ließ ihre Klingen fallen. Mit Erleichterung erkannte ich, dass mein Abschirmfeld gegen Aureols Naniten nicht aktiv wurde. Sie war wirklich Aristea. Sieraa lehnte schwach an den Gittern ihrer Zelle, umklammerte ihre blutige Faust. »Wir sollten verschwinden.«


  Ari nickte und hob ihre Klingen auf, die mit einer wie gewohnt wirkenden Geste in zwei abgewetzten Scheiden an ihren Beinen verschwanden. Das Blut schien sie nicht zu kümmern, es beschmierte ihre weiße Hose.


  »Wartet!«


  Ich hob die Chipkarte auf und öffnete Hidekis Zelle. Wenn die geringste Chance bestand, dass er noch lebte, brauchte er dringend Hilfe. Ich untersuchte ihn kurz, doch Atmung und Puls waren nicht mehr vorhanden. Der Schuss hatte seinen Brustkorb zerfetzt. Mein Blick fiel auf Jarek Geran. Ich schnappte mir eine der heruntergefallenen Waffen und ging zu ihm, packte sein Gesicht und musterte ihn. Ari hatte ihn offenbar nur bewusstlos geschlagen. Sie kam jetzt zu mir und drückte die Waffe beiseite. Sie schüttelte langsam und betont den Kopf.


  Ich stöhnte, senkte widerwillig die Waffe.


  Sie winkte Sieraa herbei und wiederholte den Laser-Blick bei ihr, dann schien sie zufrieden und packte unsere Hände. Sie warf uns einen Blick zu, den ich irgendwo zwischen einer Entschuldigung und Mitgefühl einordnete.


  »Warum habe ich das dumme Gefühl, dass ...«


  Es blitzte.


  Die Welt um uns verschwamm.


  Sinneseindrücke wirbelten durcheinander. Ich roch Bilder, süßlich und verbrannt, schmeckte das Rauschen aus meinen Ohren wie eine Mischung aus Salz und Honig, sah die Kälte, hörte die Schwerkraft.


  Dann war es vorbei.


  Sieraa und ich brachen zusammen und übergaben uns beinahe gleichzeitig. Ich schielte wohl ein wenig, denn ich sah alles doppelt und hatte Schwierigkeiten, geradeaus zu schauen. Der ganze Raum drehte sich. Mein Geruchssinn normalisierte sich und meldete die Abgabe der letzten Mahlzeit an den Fußboden. Wir befanden uns in einem wenig einladend aussehenden Raum ohne Fenster, der aus Beton oder Flüssigstein erbaut war. Schmutz und Gesamtzustand ließen auf ein sehr altes Gebäude schließen. Ari bugsierte uns freundlich aus dem Raum und durch einen Korridor, der von schwach glimmenden Lampen mäßig erhellt wurde. Als wir sein Ende erreicht hatten, konnte ich allmählich wieder geradeaus sehen. Sieraa umklammerte ihre Hand, die immer noch blutete.


  »Wir müssen uns darum kümmern. Ari? Hast du einen Medi-Bot?«


  Sie sah auf Sieraas Hand, machte einen mitfühlenden Ausdruck und nickte.


  »Super. Wo sind wir hier?«


  Ari hielt inne, sah mich mit großen Augen an und versuchte etwas zu sagen. Die Laute, die ihrem Mund entstiegen, waren unverständlich.


  Ich hielt sie bei den Schultern. »Ist schon gut. Tut mir leid.«


  Sie sah zur Seite, wischte sich eine einzige lange Haarsträhne aus dem Gesicht und führte uns schließlich weiter in eine kleine Halle. Hier gab es Regale, ein paar alte Betten, die mit sauberen und relativ neuen Matratzen ausgestattet waren, sowie eine Art Küche und Vorratsschränke. Das Aggregat einer Kühlkammer brummte vor sich hin. Die Halle hatte ein paar schmale Fenster weit oben in der Wand und ich sah einen ungewöhnlich blauen Himmel dahinter. Der Anblick ließ mich innehalten, weil er irgendetwas in mir berührte. Ari sah mich an und lächelte, während sie einen Medi-Bot aus einem Schrank holte. Wir kümmerten uns um Sieraa, und nachdem ihre Blutung gestillt war, holte Aristea eine Schreibfolie hervor.


  Es tut so gut, dich endlich wieder zu sehen. Ich wusste, dass ihr kommen würdet, aber nicht genau, wann. Tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet.


  Ich sah sie perplex an. »Dir muss sicher nichts leidtun! Woher wusstest du, dass ich nicht tot bin?«


  Ich habe es in den Strömungen gesehen, doch was ich dort sehe, ist verwirrend und unstet.


  Sieraa las den Text und sah sie mit großen Augen an. »Du siehst in die Zukunft?«


  Ari zog eine Grimasse und nickte dann unsicher.


  Ich setzte mich. »Hast du was zu trinken?«


  Ari holte ein paar Dosen eines bekannten Getränkes aus der Kühlkammer und übergab sie uns. Ich las das Etikett mit beiläufiger Aufmerksamkeit, dann verschluckte ich mich beinahe.


  »Kopako? Sind wir in der Claifex?«


  Ari grinste schief und nickte eilig.


  Sieraa und ich sahen uns an, unfähig ein Wort zu sagen. Dann bestürmten wir Ari mit Fragen. Sie sah hektisch zwischen uns hin und her und hielt sich irgendwann die Ohren zu.


  Ich hob die Hände. »OK. Ganz langsam. Nimm die Schreibfolie! Wie ... nein ... was ... nein, äh.«


  Sieraa schnalzte mit der Zunge und warf mir einen genervten Blick zu. »Warum bist du hier?«


  Ich habe meine Fähigkeiten mit Hilfe von Susannah und Odin entdeckt. Als Geran und der Rat das Sagen hatten, haben sie Experimente angeordnet. Ich habe mich widersetzt. Es gab Ärger. Ich wurde bestraft. Dann bin ich geflüchtet.


  »Hast du Hilfe, oder bist du hier allein?«


  Odin hilft mir, doch jetzt wird er überwacht. Sargon und alle anderen stehen unter Gerans Kontrolle. Er hat ein altes Gerät mitgebracht. Es kontrolliert die Nefilim.


  Ich fuhr mir durch die Haare. »Alle?«


  Nein. Odin und Musashi auf keinen Fall.


  »Musashi?«


  Er ist geflohen. Ich konnte ihn nicht finden, bisher. Ich brauche eure Hilfe. Es ist so schwer, wenn man nicht sprechen kann.


  Sieraa erhob eine Hand streichelte Ari über das Gesicht. »Wie kann man so etwas nur machen? Warum hast du Iason davon abgehalten, diesen Mistkerl ins Jenseits zu befördern?«


  Ari wandte sich rasch von uns ab und verschränkte die Arme, sah mich dann schmerzerfüllt an und kehrte zu der Folie zurück, die neben Sieraa auf der Matratze lag.


  Wenn Geran tot ist, kann Susannah wieder heiraten.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, aber was hat das mit Geran zu tun?«


  Sieraa lehnte sich zurück und musterte mich eindringlich, während Ari mit zackigen Bewegungen Worte auf die Folie krakelte.


  Sie hat ein Verhältnis mit Simeon. Sie werden sicher heiraten, wenn er tot ist. Bisher will Geran sich nicht scheiden lassen und Ehebruch wird bestraft.


  Ich las den Text einmal. Dann noch einmal. Wut packte mich. Konnte es wahr sein?


  »Ich brauche jetzt frische Luft. Ist das die Tür?«


  Ari nickte.


  Ich ging zu der rostigen Stahltür, misshandelte den Schalter, bis sie endlich zur Seite glitt und trat in einen wunderschönen, warmen Tag hinaus. Die Luft roch herrlich, mein Körper war weder zu schwer noch zu leicht, alles auf diesem Planeten schien perfekt.


  Ich schrie.


  Vor Wut, aus Frust, aus Trauer.


  Ich hatte ein Leben verloren, war in ein anderes geschleudert worden und alles, was ich dort vorfand, waren die Ruinen meiner früheren Existenz. Nichts war auch nur annähernd so, wie ich es mir erhofft hatte, als ich den ersten Schock überwunden hatte, der einsetzte, als Sieraa mir erklärte, dass ich vier Jahre lang Tod gewesen war. Ich raufte mir die Haare und rieb mir über das Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. Ich weiß, ich bin eine echte Heulsuse, aber es ging nicht anders.


  Was für ein Haufen Scheiße.


  Sieraa kam hinaus und trat zu mir. Sie drückte mir die Schulter und sagte nichts, wofür ich ihr sehr dankbar war. Lange schwiegen wir.


  Schließlich drangen Eindrücke der Umgebung allmählich in mein Bewusstsein. Vor uns lag ein bewaldetes Tal mit einem See darin. Vereinzelte Ruinen waren seit langer Zeit verlassen, am Horizont war ein Tornado zu erkennen. Hinter uns ragte nur ein kleiner Teil des Gebäudes aus dem Berghang, in den es offenbar eingelassen war.


  »Hat Ari dir mitgeteilt, wo wir sind?«


  Sieraa seufzte. »Das hat sie.«


  »Jetzt mach doch nicht so ... oh nein.« Ich sah mir den Himmel an, fand den zerbrochenen Mond und ließ die Schultern hängen. »Bitte nicht! Nicht das auch noch!«


  »Terra.«


  »Lass uns wieder reingehen, die Strahlung hier draußen muss exorbitant sein.«


  Sieraa sah sich erschrocken um und folgte mir in den Bunker. Wir gingen zu Ari und ich erklärte ihr, warum es keine gute Idee war, sich hier aufzuhalten. Statt einer Antwort holte sie einen Scanner und zog uns wieder hinaus unter den freien Himmel. Sie stellte das Gerät geschickt ein und Sieraa und ich lasen die Anzeige ab.


  Sieraa rollte die Schultern. »Das sind vertretbare Werte.«


  Ari gestikulierte im Kreis, erhob die Hände und schüttelte dann den Kopf, als sie auf den Scanner tippte. Dann zeigte sie mehrmals auf den Boden zwischen uns, machte eine Grimasse und nickte.


  »Hier ist es OK? Anderswo nicht so?«


  Sie nickte erleichtert.


  Sieraa sah sie an. »Hast du ein Schiff?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich wischte mir über den Mund. »Wir können nur von hier weg, indem du uns versetzt, wie du es vorhin gemacht hast?« Ari zog eine Grimasse, die entschuldigend wirkte und nickte.


  »Das ist in jeder Hinsicht zum Kotzen.«


  Sieraa machte ein missmutige Miene. »Können wir zurückkehren und die Dilisa holen?«


  Ari zuckte mit den Schultern.


  Ich lachte. »Wozu? Ist doch schön hier.«


  Sieraa sah mich ernst an und ich lachte erneut. Es war mir alles so egal. Ich hatte keine Lust mehr. Jeder Sinn war fort, jeder Grund zu handeln erschien mir überflüssig und belanglos. Ich hatte nichts mehr, was mich antrieb. Ari kam zu mir und packte mich an den Schultern. Sie sah mich mit einer tiefen Falte in der Stirn an und schüttelte langsam den Kopf.


  Ich stieß sie fort. »Was willst du von mir? Ich kann dir weder deine Zunge noch deinen Simeon zurückgegeben.«


  Sieraa eilte zu mir und versetzte mir eine Ohrfeige. »Die hast du dir redlich verdient! Bleib hier draußen und bemitleide dich selbst!«


  Sie nahm Ari bei der Hand, der die Tränen in den Augen standen, und ging zurück in den Bunker. Ich sah den Tornado am Horizont und wünschte, er würde in meine Richtung umschwenken und mich hinwegfegen. Irgendwann setzte ich mich auf einen umgefallenen Baum und wartete darauf, dass er es tat. Als er leider in der Dämmerung verschwand und der zerbrochene Mond wie zwei Hälften einer Münze auf mich herabschien, saß ich auf dem Boden, den Baumstamm im Rücken und starrte in den Nachthimmel. Über mir war ein Meer aus Sternen. Ihr Licht war seit Millionen von Jahren durch den Weltraum gereist und die Sonnen, die es abgestrahlt hatten, waren möglicherweise lange erloschen. Ich dachte an Susannah, ihr Gesicht mit der feinen Narbe darin und fragte mich, ob wir jemals wieder zueinander finden konnten. Sie hatte einen despotischen Ehemann und ein Verhältnis mit Simeon. War das wirklich die Frau, die ich kennengelernt hatte? Die ich liebte?


  Seit ich Sargon aus dem Eis befreit hatte, war mein Leben stetig bergab gegangen. Außer in diesem einen Punkt. Ich sah meine Prothese an, dachte an all die Sorgen und Kämpfe und fing allmählich an, mich zu ärgern.


  So konnte es nicht weitergehen.


  Ich musste das Ruder wieder in die Hand nehmen. Zu lange hatten andere über mein Schicksal bestimmt. Jetzt, da Sieraa mich von Aureols Einfluss befreit hatte, war ich wieder Herr meiner Entscheidungen.


  Es wurde Zeit, dass ich welche traf.


  Das Rattern der Tür im Bunker kündigte einen Besucher an. Es war Sieraa. Sie hielt einen heißen Tee und eine Decke in den Händen.


  »Ist da noch Platz?«


  Ich zog eine Grimasse und zuckte mit den Schultern.


  Sie setzte sich dicht neben mich und warf die Decke über unsere Beine, denn es wurde allmählich kühl. Sie drückte mir den Becher in die Hand und sah mich kurz an.


  »Also gut. Wann brechen wir auf und holen mein Schiff zurück?«


  Ich lachte. »Morgen. Heute nicht mehr.«


  »Gut. Ich kann dich nicht ausstehen, wenn du ein Jammerlappen bist.«


  »Du bist ein sehr einfühlsames Wesen. Vielen Dank.«


  »Es wäre angemessen, wenn du dich bei Aristea entschuldigst.«


  »Stimmt. Es war nur ...«


  »Ich hätte nichts sagen können, um es dir leichter zu machen. Du hast ein Leben verloren. Du hast aber nicht alles verloren, auch wenn es dir im Moment noch so erscheinen mag.«


  Ich stieß die Luft aus meinen Lungen und atmete dann tief durch. »Was genau habe ich nicht verloren?«


  »Einen Freund, der irgendwo hier in der Claifex herumstreunt.«


  »Du meinst Truktock?«


  »Einen Feind, der alles zerstören könnte, was dein Leben tatsächlich noch lebenswert macht.«


  »Aureol. Und was macht mein Leben noch lebenswert?«


  »Die Aussicht darauf, etwas bewirken zu können. Ich meine wirklich. Vor ein paar Jahren warst du ein Schatzgräber, der von den paar Credits leben musste, die ...«


  »Hey! Das waren gar nicht mal so wenig!«


  »... man ihm hinwarf. Selbst jetzt hast du mehr.«


  »Wie bitte? Ich habe nicht mal ein Schiff.«


  »Wir werden die Dilisa zurückholen.«


  »Das ist dein Schiff. Und was habe ich bitte mehr?«


  »Einfluss. Du kannst ihn geltend machen und den Menschen unter Gerans Joch neue Ziele geben.«


  Ich lachte freudlos. »Das werde ich nicht tun. Diese Idioten! Wie können die sich von solch einem Kerlchen in die Knie zwingen lassen. Die sind selbst schuld und bekommen, was sie verdient haben.«


  »Denkst du, dass Aristea bekommen hat, was sie verdient hat? Oder Hideki?«


  »Nein. Mist. Du hast recht, es gibt genug Gründe, ihn durch die nächste Luftschleuse zu schubsen. Aber selbst Ari denkt nur an den verdammten Simeon.«


  »Sie wird darüber hinwegkommen. Und du auch.«


  Ich sah Sieraa an. »Ach ja?«


  »Ja.« Sie hielt ihre Hand mit den zugeschäumten Fingerspitzen hoch. »Aua.«


  »Dieses Arschloch.«


  »Ja.«


  Sieraa legte ihren Kopf auf meine Schulter und wir saßen lange Zeit schweigend da und sahen uns Sternkonstellationen an, für die meine Vorfahren Namen hatten, die ich nicht kannte.

  


  


  13. Kapitel


  Per aspera ad astra


  


  Wir waren irgendwann in der Nacht in den Bunker zurückkehrt, wo Ari unter einem Berg Decken eingeschlafen war. Da es kühl war und nur unsere eine Decke verblieb, waren Sieraa und ich gezwungen, sie zu teilen. Wenn Frauen nicht immer so hinterlistig wären, hätte ich das für einen Zufall gehalten. Aber ich beschwerte mich nicht. Sie war weich und warm, also Sieraa, nicht die Decke. Vor allem warm, was in der kalten Betonhalle ein echter Pluspunkt war. Bei aller Verzweiflung hatte ich unterm Strich nicht auch noch Lust zu frieren.


  Wir erwachten am Morgen des nächsten Tages und Ari war bereits aufgestanden. Sie musste sich irgendwo gewaschen haben, denn sie sah frischer und besser aus als zuvor. Ihre Kleidung war jedoch immer noch ein Desaster, das sie mit unbeholfenen Putzversuchen scheinbar noch verschlimmert hatte. Sie kochte Wasser auf und holte Lebensmittel aus den Schränken. Ein schiefer Tisch mit verschiedenen alten Metallstühlen darum hielt einige zusammengewürfelte Teller und Becher bereit. Es war ihr anzumerken, dass sie Gesellschaft genoss, so eilfertig, wie sie zwischen Tisch und Küchenblock hin und her lief. Ich wollte mich bei ihr entschuldigen, doch ein Arm um meinen Bauch hielt mich fest.


  »Mir ist kalt.«


  »Mir auch, aufstehen müssen wir trotzdem.«


  Sieraa grummelte etwas vor sich hin und ließ mich los. Ich ging zu Ari hinüber, die mich sah und den Mund zukniff.


  »Hör zu, es tut mir leid! Ich war ein Ar...«


  Sie legte mir einen Finger auf die Lippen und lächelte. Dann schloss sie kurz die Augen und nickte. Wir nahmen uns kurz in die Arme, dann drückte sie mir ein paar Dosen in die Hand und wandte sich wieder dem primitiven Kocher mit offener Flamme zu. Ein Gerät, das aussah, als stammte es aus einem Museum. Ein alter Kessel stand darauf und pfiff vor sich hin, spuckte heißes Wasser auf die Arbeitsplatte.


  »Wo hast du das ganze Zeug her?«


  Sie drehte sich nicht um, ließ aber einen Finger in der Luft kreisen und ich verstand.


  »Überall aufgesammelt, was?«


  Sie nickte und goss Wasser in die Becher, während ich die Dosen abstellte und einen Blick zu Sieraa hinüberwarf. Sie machte ein paar Dehnübungen auf dem Bett, wie sie nur Kalimbari oder Kzistaha machen konnten. Der Anblick war aufreizend, doch mir stand der Sinn nicht nach den Gedanken, die dadurch aufgeworfen wurden und ich setzte mich an den Tisch. Sieraa kam kurz darauf zu uns und nahm Ari einen Becher ab.


  Ich zitterte ein wenig in der morgendlichen Kälte, denn mein Schutzanzug war kaum ausreichend für die Temperaturen. Sieraa sah ähnlich durchgefroren aus und hielt ihre Hände an den dampfenden Becher. Ari gestikulierte und bot uns damit von ihrem Proviant an. Vornehmlich Synthofraß. Nahrhaft und eklig, aber gut genug, wenn man Hunger hatte. Und den hatten wir. Wir löffelten die pappigen und matschigen Doseninhalte herunter, spülten mit gesüßtem, heißem Tee nach und waren schließlich gesättigt. Was so ziemlich alles war, was man von solch einer Mahlzeit erwarten durfte.


  Ich stellte die unausweichliche Frage. »Was jetzt?«


  Ari holte die Schreibfolie.


  Ich bringe euch zu eurem Schiff. Wir brauchen eines, das sehe ich ein.


  Sieraa nickte. »Und dann kehren wir hierher zurück. Wir können deinen Freund Truktock finden.«


  Ich schürzte die Lippen. »Das sollte möglich sein. Aber nicht leicht.«


  »Wir schaffen es.«


  Er weiß mehr als ich. Er war in alles eingeweiht. Ich gehörte nie zum Rat, und als Simeon mit Susannah zusammenkam, haben mich alle gemieden, außer ihm und Odin. Truktock kann uns wirklich helfen.


  »Dann sollten wir sehen, wo Musashi abgeblieben ist. Ich frage mich, wo er hin ist. Ob er eine Möglichkeit hatte, Raronea zu verlassen?«


  Ich glaube, er ist noch dort. Aureol hat keinen Einfluss auf die Nefilim. Er könnte überall sein.


  Sieraa lächelte mich an. »Also hast du deinen Mut wiedergefunden?«


  Ich atmete tief ein. »Irgendwo muss ich mit diesem neuen Leben anfangen. Hätte allerdings nie gedacht, dass es auf der verdammten Erde wäre. Ich bin euch beiden Dank schuldig.«


  Ari grinste schief und krakelte ein grinsendes Gesicht auf die Schreibfolie.


  Sieraa sah mich mit ruhigen Augen an und legte mir eine Hand auf den Arm. »Bei dem, was wir vorhaben, wirst du sicher genug Gelegenheiten finden, dich zu revanchieren.«


  Ari sah Sieraas Arm und mich an und ließ ihre Augenbrauen zucken. Ich zog meinen Arm zurück und sie schürzte die Lippen und zog die Augenbrauen herunter.


  Sieraa lachte.


  Ich räusperte mich. »Können wir in der kommenden Nacht die Decken etwas gleichmäßiger aufteilen?«


  Ari grinste und räumte den Tisch ab.


  Sieraa sah mich unter halb geschlossenen Lidern an. »War dir etwa kalt heute Nacht?«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf, sammelte die Teller ein und übergab sie Ari, die sie kurzerhand in einen kleinen Container warf. Neben der Küche standen mehrere Türme unbenutzten Essgeschirrs.


  »Mit ein wenig Glück schlafen wir bald in den Kabinen der Dilisa. Dann ist das Problem zumindest geklärt. Ich bin dafür, dass wir möglichst bald aufbrechen.«


  Sieraa erhob sich ebenfalls. »Das hängt von Ari ab. Und wie lange wir unser Essen verdauen wollen.«


  Ich hielt mir den Magen. »Oh. Hör bloß damit auf! Das hatte ich schon ganz vergessen.«


  Aristea trat an den Tisch und kritzelte auf die Schreibfolie.


  Ich werde einmal alleine springen und die Lage überprüfen.


  Sieraa nickte. »Wir können den speziellen Antrieb der Dilisa nutzen, um über die Sonnen ins Opial zu flüchten. Dahin können uns die Nefilim und auch sonst niemand folgen. Dann verschwinden wir dort wieder sofort. Sollte das nicht gelingen, müssen wir die Dilisa zerstören.« Ich machte den Mund auf und wollte dazwischenreden. Sieraa hob eine Hand. »Nicht jedoch, ohne das zentrale Rechengehirn mitzunehmen. Es ist kaum größter als die Waffe, die Iason trug. Kannst du das befördern?« Ari nickte. »Damit haben wir die Konstruktionsdaten für den Antrieb und das Know-how für den Sprung ins Opial.«


  »Es ist gut, einen Notfallplan zu haben. Ich gehe davon aus, dass sie uns gern in eine Falle laufen lassen wollen. Du musst vorsichtig sein, Ari.«


  Sie nickte, tippte auf ihre Messer und hielt die Daumen hoch. Ich hatte gesehen, was sie damit anrichten konnte, also hielt ich den Mund. Sie gestikulierte uns, dass wir uns die Augen zuhalten sollten und wir taten es.


  Dann warteten wir.


  Ich trug die Waffe am Riemen über der Schulter und lief unruhig auf und ab, während Sieraa im Schneidersitz auf dem Bett verharrte und die Augen geschlossen hielt. Sie hatte eine Metallstange als Waffe gefunden, die über ihren Beinen lag.


  »Du solltest dich setzen und die Augen bedecken.«


  Ich legte mich auf das Bett, ein Arm über den Augen. »Bist du nicht nervös?«


  »Ich muss dir das Meditieren beibringen. Wie du bis jetzt ohne leben konntest, ist mir ein Rätsel.«


  Wir schwiegen die Minuten tot, bis es grell aufblitzte. Ari war zurück und hielt sofort ein Tuch vor ihre Nase. Ich hatte ihr Nasenbluten schon zuvor bemerkt und es machte mir Sorgen.


  »Bist du in Ordnung?«


  Ari nickte und tupfte sich die Oberlippe ab. Ein großer roter Fleck erschien auf dem dreckigen Lappen. Sieraa warf mir einen skeptischen Blick zu, während Aristea auf die Schreibfolie kritzelte. Wir traten neben sie und lasen mit.


  Schiff ist voller Leute. Odin nimmt es auseinander. Er hat mit mir gesprochen. Er will mitkommen, will helfen zu fliehen.


  Ich grinste. »Können wir dem alten Tüftler vertrauen?« Ari nickte mehrmals. »Wenigstens etwas hat sich nicht geändert. Erkläre uns kurz die Lage!«


  Wir springen rein, ich töte alle, wir fliegen los.


  Ich las den Text, sah Sieraa an und dann musterten wir beide die kleine Ari, die mir kaum bis zur Nasenspitze reichte und ich bin nicht einmal besonders groß.


  Ich zuckte mit den Schultern und sah Sieraa an. »Wenn du dich übergeben musst, sieh zu, dass du jemanden triffst.«


  Sieraa zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Kein Grund, jemanden zu quälen, bevor er stirbt.«


  »Ich meinte es als Ablenkung. Besser als hilflos herumstehen und sich den Bauch halten.«


  Ari lachte und schrieb etwas auf die Folie.


  Meisterstratege.


  »Sehr komisch. Jetzt lasst uns loslegen, ich bin das Warten leid.«


  Ari packte uns an den Händen und ich kniff die Augen zusammen. Die verwirrten Sinneseindrücke wiederholten sich und vermischten sich miteinander. Ich hörte den Geschmack von Eisen, sah bitteres Lila, fühlte den Klang süßen Kristalls. Ein Kreischen aus salzigem Geschmack legte sich über meine Sicht, warme Schwerkraft kroch mein Rückgrat hinauf.


  Dann standen wir wieder auf festem Grund. Ich öffnete den Mund für den Rückweg des Frühstücks, zog am Abzug und schaffte es mit purem Glück, gleichzeitig zwei Typen in Uniformen umzulegen, bevor mein Magen leer war. Ich hoffte, keine Kamera an Bord der Dilisa hatte das aufgenommen. Dann brach die Hölle los und mein Triggerorgan zündete. Sofort klärte sich auch meine Sicht und mein beschleunigter Metabolismus vertrieb die Nachwirkungen der ungewöhnlichen Fernreise in Sekundenbruchteilen. Wir waren im Hauptgang und leider waren hier lauter andere Menschen. Meine Chancen waren dadurch also bloß ausgeglichen. Sie schienen damit gerechnet zu haben, dass wir auftauchten, und zogen sofort die Handfeuerwaffen aus den Gürteltaschen, während sie bereits triggerten. Zwischen uns sauste ein greller Blitz entlang und einen Lidschlag später spritzten blutige Fontänen in Zeitlupe aus Halsschlagadern. Es hätte ein avantgardistisches Kunstwerk sein können, wäre es nicht gar so schrecklich gewesen. Ich erwischte einen Gepanzerten aus Gerans Garde und beharkte ihn mit mehreren Schüssen, bis Sieraa ihm eins mit der Stange überziehen konnte, die beim Aufprall auf seinen Hinterkopf einen Knick bekam. Er sackte schwach in sich zusammen. Messer waren gegen die Gepanzerten offenbar effektiver.


  Wir hatten die Brücke gesichert und folgten der blutigen Spur, die Ari hinterlassen hatte, in den Hauptkorridor. Sieraa warf ihre Stange durch einen Offizier in einer lächerlichen Uniform und nagelte ihn an eine Wandverkleidung.


  Ich erschoss zwei weitere Soldaten und einen Techniker. Ich zögerte eine Sekunde und dann erwischten sie mich. Zwei Schüsse trafen das Gewehr und meine Metallprothese. Ich blieb unversehrt, der Arm intakt, aber das Gewehr war hin. Ari war in eine Kabine verschwunden und Sieraa hatte ihre Waffe verloren. Drei Soldaten und ein Techniker hoben ihre Pistolen.


  Das Ende schien unausweichlich, doch dann tauchte ein dunkler Schatten hinter ihnen auf und ich riss Sieraa zu Boden. Schüsse fielen, verfehlten jedoch ihr Ziel. Odin hatte ihre Köpfe verdreht.


  Mein Triggerorgan pulsierte und ich ließ die Wirkung fallen, als Ari mit blutverschmiertem Gesicht aus der zweiten Kabine kam und diabolisch grinste. Der Anblick dieses zarten, weißhaarigen Mädchens stand in krassem Widerspruch zu dem ganzen Blut, das ihre weiße Kleidung, ihre weißen Haare und sogar ihre weißen Zähne bedeckte.


  »Maschinenraum gesichert«, sagte Odin.


  Sieraa lief zu einer Interkom-Konsole und tippte Befehle ein. »Schiff versiegeln. Ablegemanöver einleiten!«


  Ich nahm zwei heruntergefallene Handfeuerwaffen auf. »Odin, Sieraa! Fliegt uns hier raus! Ari, wir kontrollieren das Schiff auf Überlebende.«


  Odin hob eine Hand. »Es gibt einen Sprengsatz, aber ich habe ihn bereits entschärft.«


  »Besser, wir werfen ihn von Bord. Wo?«


  »Im Maschinenraum.«


  »Ich kümmere mich darum. Los!«


  Odin folgte Sieraa, die bereits zur Brücke unterwegs war und Ari blieb mir mit gezückten Messern auf den Fersen. Die kleine Dilisa hielt keine Überraschungen bereit und ich entdeckte den Sprengsatz am Antriebsaggregat. Eine einfache Klebevorrichtung war schnell gelöst und die faustgroße Bombe lag in meiner Handfläche. Ich sah mich skeptisch um und Ari winkte mir mit einer Hand, machte eine werfende Bewegung. Ich verstand und gab ihr die Sprengladung, damit sie damit zur Schleuse laufen konnte. Ich untersuchte den Rest des Maschinenraums und fand keine unfreundlichen Hinterlassenschaften, doch als ich an der eingeklappten Werkbank vorbeikam, hielt ich inne. Ich senkte die Arbeitsfläche ab und sah noch eine von den garstigen kleinen Früchten.


  Sofort lief ich zur nächsten Interkom-Konsole. »Odin, komm sofort hier runter! Hier ist noch ein Sprengsatz.«


  »Tu nichts! Ich bin gleich bei dir.«


  Sekunden später heulten die Maschinen der Dilisa auf und ein lautes Dröhnen ging durch den Maschinenraum. Das war eindeutig nicht normal. Dann erschien auch schon Odin.


  »Wo?«


  Ich deutete mit dem Daumen auf den Sprengsatz. Odin fuhr ein erstaunlich feines Werkzeug aus einem Unterarm aus und fummelte an der Bombe herum. Lampen auf der Oberseite fingen an, hektisch zu blinken.


  »Muss ich mir jetzt die Ohren zuhalten?«


  »Lauf zur Schleuse! Bereite alles vor!«


  Ich eilte durch den Korridor und stolperte unerwartet. Ein grimmiges Gesicht erschien hinter einem Waffenlauf und spuckte wütende Worte und blutige Klumpen in meine Richtung. Sein Schuss traf mich in der Schulter und riss mich von den Beinen. Meine Schüsse brachten ihn zum Schweigen.


  »Arschloch!«, fluchte ich und hielt mir den Arm.


  Ari erschien im Korridor umklammerte den ersten Sprengsatz und machte ein besorgtes Gesicht.


  »Sollte das Ding nicht schon längst draußen sein?«


  Sie zuckte mit den Schultern und versuchte zu sprechen, doch ich konnte nichts verstehen.


  »Schon gut, wir haben noch eine gefunden. Schnell, zur Schleuse!«


  Ich kam dort an und hämmerte auf das Tastfeld ein, aber nichts tat sich, nur ein Warnsignal leuchtete auf. Odin humpelte laut hinter uns und kam mit der anderen Sprengladung in der Hand dazu. Lampen blinkten darauf.


  »Ist das Ding etwa noch aktiv?«


  »Es ist intensiv gesichert. Jemand hat mir nicht vertraut.«


  »Nein! Wirklich?«


  »Mach die Schleuse auf!«


  »Irgendetwas blockiert die Steuerung.« Sofort rief ich Sieraa über Interkom. »Die Schleuse muss auf!«


  »Geht nicht!«


  »Das sehen wir. Verdammt, das Ding blinkt immer schneller!«


  Odin gab mir einen Schubs. »Verschwindet aus dem Korridor, versiegelt alle Türen und bereitet euch auf Dekompression vor!«


  Ich schluckte und bugsierte Ari zur Brücke. »Lauf!«


  Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Odin seine verbliebenen Waffensysteme ausfuhr und auf die Schleuse zielte. Die Schussgeräusche, ein lautes Zischen und Brennen, drangen an meine Ohren. Dann folgte ein ploppendes Geräusch und ich wurde zurückgerissen. Ich gab Ari im letztmöglichen Augenblick einen gewaltigen Stoß und sie fiel auf die Brücke, kurz bevor das Schott zuglitt. Dann saugte es mich zurück in den Korridor, wo Gegenstände an mir vorbei und hinaus den Sternenhimmel sausten. Ich schnappte nach Luft, nach Halt. Mein Griff ging leider ins Leere und die Luft war irgendwie auch raus. Aus dem Schiff, aus meiner Lunge, generell.


  »Hallo Weltraum!


  Ich bin Iason.


  Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen.


  Was macht das blinkende Ding da?«
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